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Salesti für europäiſche Solidarität 


Engeres Bündnis an Frankreich — Gegen alle Reviſionen — Deutſchland ſoll den Handelsverkrag ratiftzieren 


Warſchau. Außenminiſter Zaleski hielt Freitag 
im Außenausſchuß des Sejms eine Rede, in der er beſonders 
über die letzte Genfer Tagung berichtete. Nach Meinung des 
Miniſters ſeien die 

politiſchen Verwicklungen und Schwierigkeiten mit 

die größte Urſache der andauernden Wirtſchaftskriſe. 
Außer der Wirtſchaftskriſe gebe es auch noch eine Kriſe des 
Vertrauens, die darin beſtehe, daz gewiſſe Leute die Wirt⸗ 
ſchaftstriſe dazu ausnutzen möchten, 

um politiſche Vorteile zu erzielen. 

Sie wollten der Welt einreden, 

daß durch Reviſion der beſtehenden Friedensver⸗ 

träge und durch gewiſſe territoriale Aenderungen 

die Wirtſchaftskriſe beſeitigt werden könne. 

Dies ſei jedoch der Weg, der noch zu größeren Kata⸗ 
ſtrophen führen würde, als der, von der die Welt bereits 
heimgeſucht worden ſei. Weder üppige imperialiſtiſche Be: 
ſtrebung noch politiſche Nutznießung zum Schaden anverer 
könnten der Welt Gutes bringen. 

Zuſammenarbeit der Völker ſei das höchſte Gebot 

der Stunde. 

Zalesti hob ſodann mit Nachdruck die Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen Polen und Frankreich in wirtſchaft⸗ 
licher und politiſcher Hinſicht hervor und erklärte, daß Das 
franzöſiſch⸗polniſche Bündnis ſich immer en⸗ 
ger geſtalte. N 

Die Beziehungen zu Deutſchland ſeien von dem glei⸗ 
chen Gebot einer europäiſchen Solidarität diktiert, wie 
dies die Ratifizierung des deutſch⸗polniſchen Handelsver⸗ 
trages zeige. 5 ER 

Er ſei der Meinung, jo betonte Zaleski, daß dieſer 
Handelsvertrag die äußerſte Grenze der polniſchen 
Zugeſtändniſſe Deutihland gegenüber darſtelle. In einer 
rhetoriſchen Frage hat Zalesti zu verſtehen gegeben, daß 


Deutſchland, das den Vertrag nicht ratifiziert hätte, dieſem 
17 Willen zur Zuſammenarbeit nicht bewieſen 
abe, 

Bezüglich Sowjetrußlands hob der Miniſter die Be⸗ 

reitſchaſt der polniſchen Regierung hervor, mit dem 

öſtlichen Nachbarn einen Nichtangrifſspakt abzu⸗ 
ſchliezen. 

Wie allgemein diesmal der Vericht Zaleskis gehalten 
war, beweiſt z. B. die Tatſache, daß er mit keinem Wort 
auf die Erklärungen Borahs und auf die auf der 
letzten Genfer Völkerbundstagung ſtehen⸗ 
den Minderheitsfragen ſowie auf die engli⸗ 
ſchen Wahlen eingegangen iſt. Dieſe auffällige 
Zurückhaltung Zaleskis rief allgemeines Erſtaunen hervor. 


Sowjelrußlands Vorausſetzungen für 
einen Nichtangriffsvertrag mit Polen 
Moskau. Die Cetlärung, die der polniſche Außenminiſter 
Zaleski im Außenausſchuß des Seim über die Möglich⸗ 
Leit eines ruſſiſch⸗polniſchen Nichtangriffsvertrages abgegeben 
hat, iſt in Moskau recht kühl aufgenommen worden. 
In amtlichen ruſſiſchen Kreiſen wird erklärt, daß die Erklärung 
Zalestis für den inneren Verbrauch gedacht ſei und daß in 
dieſem Augenblick an eine 5 
Fortfſetzung der polniſch⸗tuſſiſchen Ver⸗ 
handlungen über einen Nichtangriffs⸗ 
vertrag nicht zu denten ſei. 2 
Dir ruſſiſche Regierung ſtehe auf dem Standpunkt, daß ſie eine 
Bürgſchaft für die polniſche 
übernehmen könne. Die ruſſiſche Regierung wolle mit 
Polen einen „rein individuellen“ Vertrag ſchließen, in 
dem die Intereſſen Dritter vollkommen unberührt bleiben. 


Paris erwartet deutſche Vorſchläge 


Um die deutſch⸗franzöſiſche Zuſammenarbeit — Die Auswirkung des Waſhingtoner Beſuches 


Paris. Der Reiſe des deutſchen Botſchafters nach Ber⸗ 
lin, mift man in franzöſiſchen vpolitiſchen Kreiſen weit⸗ 
gehende Bedeutung bei. Man rechnet damit, daß von Hoeſch 
nach ſeiner Rückkehr dem inzwiſchen in Paris eingetroſſenen 


Miniſterpräſidenten genaue Vorſch läge unterbreiten 
wird, die ſich in erſter Linie auf eine engere Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen Deutſchland und Frankreich beziehen. Es 


wird in dieſem Juſammenhang daran erinnert, daß Laval als 
die erſte Aus wirkung ſeiner Maihinftoner Reiſe, die 
Notwendigkeit betont habe, fämtliche zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich ſchwebenden Fragen von Grund auf wieder 
aufzunehmen, Man erwartet daher in der kommenden 
Woche bereits ſehr wichtige deutſch⸗franzöſiſche Ver⸗ 
Handlungen, deren Nehmen weit über das im deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Mirtſchaftsausſchuß und dem von ihm eingeſetzten Sonder⸗ 
ausſchüſſen geſteckte Ziel hinausgehe. 


Hoeſch's Berliner Miſſion 
Stillhaltefrage vordringlich. & 

Berlin, Das Überraſchende Ergebnis der allgemeinen Aus: 
ſurache des Wirtſchaftsbeirates der Reichsregierung, wonach die 
Stillhaltefrage offenbar als das vordringlichſte 
Problem angeſehen wird, und bereits am Sonnabend früh ein 
eigener Ausſchuß des Wirtſchaftsbeirates unter Vorſitz des 
Reichskanzlers dieſe Frage anfaſſen ſoll. hat in politiſchen Kreis 
ſen ſtärkſte Beachtung gefunden. Der Entſchluß iſt ein Beweis 
dafür. daß bei aller Anerkennung der Dringlichkeit auch der 
Lohn- Preis: und Zinsfragen der Reichsregierung im Einver⸗ 
nehmen mit dem . 

Wirtſchaftsßeirat gerade auf dem Gebiet der Auslands⸗ 

8 verſchuldung Eile für geboten hätte. 

Die Vordringlichkeit gerade dieſer Frage ergibt ſich nicht 
zuletzt aus den Ergebniſſen der Verhandlungen zwiſchen Laval 
und Hoover in Waſhington. Am Freitag abend iſt der deutſche 
Votſchafter in Paris, von Hoeſch. in Berlin eingetroffen. Herr 
von Hoeih wird nach einer Ausſprache mit dem franzöſiſchen 
Miniſtervräſidenten die Reichsregierung im einzelnen darüber 
unterrichten 

wie ſich nunmehr die franeßſiſche Regierung die Rege⸗ 

i lung der Tributerage denkt. 

An zuſtündiger Berliner Stelle verkennt man nicht. daß 

keide Probleme, Stillhaltefrage und Tributfrage, 


| 


aufeinander hinweiſen. Man verhehlt ſich jedoch nicht, daß die 
Stillhaltefrage, die bekanntlich lediglich die privatwirtſchaftliche 
Verſchuldung gegenüber dem Auslande betsifft, ſchon termin⸗ 
gemäß als erſte in Angriff zu nehmen iſt. 

Das Stillhalteabkommen läuft bekanntlich Ende Februar 

ab, während das Soover⸗Feierjahr erſt am 30. Juni 

zu Ende iſt. 

Weiteren internationalen Vereinbarungen wird es vorbe⸗ 
halten bleiben, wie das Problem der politiſchen Tributſchulden, 
auf das der Befriedigung der privaten Gläubiger, abgeſtimmt 
werden kann. 


Weflgrenze nicht 


Die Zeugenausjagen im Breſter Prozeß 

Warſchau. Schon zu Beginn des fünften Verhandkungs⸗ 
tages kommt es zwiſchen Staatsanwalt Grabowski und 
der Verteidigung zu Auseinanderſetzungen. Da über die Be⸗ 
handlung der Gefangenen während der Haft nicht geſprethen 
werden darf, hat die Verteidigung gegen die Leitung der Un⸗ 
terſuchung, als gegen den Richter Demand Beſchwerde erhoben. 
daß er bei der Leitung der Unterſuchung nachläſſig gehandelt 
habe, indem er wußte, daß ſowohl die Feſtſezung in der Feſtung 
dem Geſetz widerſpricht, dann auch nichts über die Behandlung 
den vorgeſetzten Behörden mitgeteilt habe. Dagegen verwahrt 
ſich der Staatsanwalt, daß ſolche Beſchwerden dem Gericht zu⸗ 
gehen, worauf der Verteidiger Berſon erklärt, daß er dafür 
dem Staatsanwalt dankbar ſei, 5 

denn nun habe er Gelegenheit, ſich mit allen Einzel⸗ 

heiten der Behandlung der Breſter Gefangenen ver⸗ 

traut zu machen, 
da ſie in der Beſchwerde angeführt ſind. 

Das Gericht kommt dann zur Vernehmung des ersten Zeu⸗ 
gen, des Vizeminiſters Stamirowski, der Aufklärung über 
das Zustandekommen des Anklageaktes Auskunft geben ſoll. 
Der Zeuge wird einem Kreuzverhör underzogen, 
hervorgeht, daß die Anterfuchung auf Breiter daſis geführt 
wurde und zwar unter Leitung aller Staatsinſtanzen. Der 
Zeuge gibt Angaben, die im Widerspruch zun, den Tatſachen 
ſtehen, behauptet unter anderem, daß Leon Bluni jn det 
„L'Humanite“ antipolniſche Artikel geſchrieben habe, weiter, 
daß er die Artikel in der „Arbeiterzeitung“ nicht geſehen, ſon⸗ 
dern nur aus Angaben gekannt haben. Aus den Kreuzfragen 
der Angeklagten an den Zeugen geht hervor, daß ſich auch hier 
Widerſprüche zwiſchen Anklagenkt und dem tatſächlichen Ver⸗ 
halten der Angeklagten befinden. Wie ſich der Zeuge die Vor⸗ 


aus dem nun 


cr 


bereitung der „Revolution“ dentt und ſeine Zuſammenſtellung 


des Anklagematerials, ergibt ſich, daß alles nur auf Angaben 
der Polizei aufgebaut iſt. Der Zeuge, der ohne Vereidigung 
vernommen wurde, füllt den ganzen Tag aus. Beſonders wich⸗ 
tige Angaben, die in den Prozeß ſelbſt eine weſentliche Orien⸗ 
tierung hineintragen würden oder eine ſpezielle Belaſtung und 
Erhärtung der Angeklagten konnte der Zeuge nicht machen. 


Weiteres Vorgehen der Japaner 

London. Bei dem weiteren Vorgehen der japaniſchen 
Truppen in der Mandſchurei kam es, wie der „Daily Tele⸗ 
graph“ eus Mukden meldet, am Donnerstag in der Nähe von 
Tſchentſchiatun zu einem neuen heftigen Gefecht zweier 
japaniſcher Kompagnien und einer Batterie mit chineſiſchen 


„Räubern“. Letztere wurden auf Tſchentſchiatun zurückge⸗ 
worfen. In den eroberten Stellungen wurden 180 tote 


Chineſen gezählt, während die japaniſchen Verluſte nicht be⸗ 
kannt gegeben wurden. Weitere japaniſche militäriſche Un⸗ 


ternehmungen ſind gegen „Räuberbanden“ im öſtlichen Ge⸗ 
biet der ſüdamerikaniſchen Eiſenbahn im Gange. 


Die Gefangenen von Breſt-eitowsk vor Gericht 


Die Angeklagten während der Verhandlung. 


Im Vordergrund ganz links der Führer der 


polniſchen Sozialiſten 


Dr. Liebermann. 
In Warſchau hat der Prozeß gegen die Führer der Sejm⸗Oppoſition begonnen. Die Angeklagten waren im November 


1930 während des Wahlkampfes verhaftet und in die 


Feſtung Breſt⸗Litows! gebracht Worden. 
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Die Ambildung des engliſchen Kabinetts 


London. Ueber die Umbildung des Kabinetts liegen 
noch keine Entſcheidungen vor. Jedoch verlautet, daß außer 
Snowden, der am Freitag vom König empfangen wurde, 
noch Sir John Simon ein Miniſterium ohne Geſchäfts⸗ 
bereich erhalten wird. Macdonald würde dann zwei er⸗ 
fahrene Staatsmänner zur Verfügung haben, um ſich auf 
großen internationalen Konferenzen durch 
Karte Perſön lichkeiten mit großer Erfahrung 
vertreten zu laſſen. Ziemlich ſicher iſt ferner, daß Lord 
Crewe vom Kriegsminiſterium zurücktreten wird, wührend 
man vielfach damit rechnet, daß Sir Herbert Samuel das 
Innenminiſterium abgeben und dafür einen anderen wich⸗ 
tigen Kabinettspoſten übernehmen wird. 


Pernambuco von Aufſtändiſchen beſetzt? 


Neuyork. Zu dem in Pernambuco in Braſilien aus⸗ 
gebrochenen Aufſtand wird ergänzend gemeldet, daß er ſich 
gegen die vorläufige Regierung des Präſidenten Vargas in 
Rio de Janeiro richtet. Trotz ſchärfſter Zenſur ſind Meldungen 
durchgeſickert, wonach es den Aufſtändiſchen gelungen ſei, Per⸗ 
nambuco nach kurzem Kampf, der auf beiden Seiten mehrere 
Tote und Verwundete forderte, bereits zu beſetzen. 

Neunort, Die Aufruhrbewegung in Pernam⸗ 
buco stellt ſich nunmehr als Militäraufſtand heraus. 
Die Soldaten des in Recife liegenden 21. Vataillon erſchoſſen 
ihren Kommandeur ſowie den Feſtungskommandanten und 
ſetzten ſich in den Beſitz der Befeſtigungswerke, nachdem ſie alle 
Offiziere gefangen genommen hatten. Die Regierung in Rio de 
Janeiro hat Kriegsſchiffe zur Unterſtützung der Bundestruppen 
nach Pernambuco entſandt. Aus anderen Garniſonen ſind eben⸗ 
falls Verſtärkungen untergegs. Die Regierung iſt optimiſtiſch, 
da der Aufſtand nur begrenztes Ausmaß haben will. 


Ein ſpaniſcher Militärzug verunglückt 


Madrid. Auf der berganſteigenden Eiſenbahnſtrecke bei 
Redondela in der Provinz Pontevedra 5 bei einem 
Militärzug plötzlich die Kuppelung an der Maſchine. Der 
ganze Zug ſauſte ohne die Maſchine mit 1 1 5 Geſchwin⸗ 
digkeit zurück und konnte eo, nachdem er 15 Kilometer durch⸗ 
raſt hatte, zum Stehen gebracht werden. Der Inſaſſen be⸗ 
mächtigte ſich eine Panik. Zahlreiche Soldaten verſuchten 
aus dem raſenden Zug auf den Bahndamm zu ſpringen und 
erlitten dabei zum Teil ſchwere Verletzungen. Ein Unglück 
von rieſigem Ausmaß iſt nur dadurch vermieden worden, 
daß ſich zufällig kein anderer Zug auf der Strecke befand. 


Am das Rüftungsfeierjahr 

Genf. Folgende Staaten haben bis jetzt die Ent⸗ 
ſchließung der letzten Völkerbundsverſammlung wegen 
Nichterhöhung der Ausgaben für Rüſtungszwecke bis 
zum Zuſammentritt der Weltabrüſtungskonferenz angenommen: 
Luxemburg, Albanien, Schweiz, Aegypten, 
Ehtle, Japan, Siam, Lettland, die Tſchechoſlo⸗ 
wafei, Belgien, Holland, Ungarn und Neuſee⸗ 
land. Die Schweiz und Lettland haben die Annahme von der 
Zuſtimmung der Nachbarſtaaten abhängig gemacht. Die Ver⸗ 
einigten Staaten werden, wie verlautet, die Entſchließung un⸗ 
ter dem Vorbehalt annehmen, daß die im Bau befindlichen 
Schiffe fertiggeſtellt werden können. 


Moskauer Kriegsgeſchrei 
Moskau. Der Zentralausſchuß der Kommuniſtiſchen 
Partei veröffentlicht einen Aufruf an das ruſſiſche Prole⸗ 
tariat, in dem darauf hingewieſen wird, daß trotz der Schwierig⸗ 
keiten auf dem Weltmarkt die ſowjetruſſiſche Wirt⸗ 
ſchaft weiter ausgebaut werde. Die Induſtrialiſie⸗ 
rung und Kollektiviſierung haben gezeigt, daß das Proletariat 
allen Schwierigkeiten gewachſen ſei. Auch die Schwierigkeiten 
bei der Durchführung des Fünfjahresplanes müßten beſeitigt 
werden. Die drohende Kriegsgefahr veranlaßt den Zentral- 
ausſchuß, alle Kräfte zur Verſtärkung der Abwehr⸗ 
fähigkeit der Sowjetunion aufzurufen. 
Es iſt anzunehmen, daß ſich die Moskauer Kriegsfanfare auf 
den Fernoſt⸗ Konflikt bezieht. 


Ein Rieſenkunnel wird unker der Schelde gebauf 
Die Betonrohre werden am Ufer zuſammengeſetzt. 
Bei Antwerpen iſt unter der Schelde mit dem Bau eines großen Tunnels begonnen worden, der Platz für Fußgänger 
und Fahrverkehr in beiden Richtungen bieten ſoll. 


Arbeiksloſenunruhen in Baramaribo 


Amſterdam. Wie aus Niederländiſch⸗Huaiana im Norden 
Südamerikas gemeldet wird, kam es im Hafen von Paramaribo. 
nachdem an den Vortagen bereits kleinere Ausſchreitungen zu 
verzeichnen waren, am Donnerstag wiederum zu Arbeits⸗ 
loſenunruhen, die in Plünderungen ausarteten. 
Unter Führung der Unruheſtifter wurden einige Brücken zer⸗ 
ſtört. Die Elektrizitätsarbeiter ſind in den Streik getreten. 


Ediſons Nachlaß bis zu 40 Mill. RM. 


New Vork. Genaue Angaben über die Höhe von Ediſons 
Nachlaß laſſen ſich nicht machen, da die Werte in den ver⸗ 
ſchiedenen induſtriellen Unternehmungen ſtecken. Doch wird ſein 
Nachlaß auf 7 bis 10 Millionen Dollar geſchätzt. Haupterben 
ſind Ediſons jüngere Söhne Charles und Theodore, jeine 
anderen vier Kinder find im Teſtament nicht erwähnt. Irgend⸗ 
welchen wohltätigen oder religiöſen Vereinigungen iſt nichts 
vermacht worden. — Im übrigen hat ſich bereits eine Geſellſchaft 
aus Henry Ford und den 6 Kindern Ediſons gebildet, um ſeine 


letzte Erfindung, die Herſtellung von ſynthetiſchem 
Gummi, auszuwerten. Das bisherige Verfahren ſei noch un⸗ 
wirtſchaftlich. 


Dänemark für Rüſtungsſtillſtand 


Berlin. Der däniſche Außenminiſter hat, nach einer 
Meldung Berliner Blätter aus Kopenhagen, am Freitag dem 


Sekretariat des Völkerbundes telegraphiſch mitgeteilt, daß 
die däniſche Regierung den Vorſchlag des Völkerbundes über 
einen einjährigen Rüſtungsſtillſtand ab 1. No⸗ 
vember d. Is. ohne Vorbehalt ihre Zuſtimmung gibt. 


Jünf Todesopfer einer Familientragödie 


In der Wohnung des Kaſſierers Neifel in Finſterwalde 
(Niederlauſitz) wurde am Donnerstag eine furchtbare Fa⸗ 
milientragödie entdeckt. Als die Polizei gewaltſam die 
Wohnung öffnen ließ, fand fie ſämtliche fünf Familienmit⸗ 


man die Wohnung durch die Polizei öffnen. 


glieder tot in ihren Betten auf. Das ſchwere Verbrechen 
wurde von dem Vater Richard Neifel begangen, der ſich nach 
der Tat ebenfalls erſchoſſen hat. Die Familie wohnt in einer 
Siedlung in Finſterwalde. Nachts wollten Hauseinwohner 
dumpfe Schläge gehört haben, maßen ihnen aber keine Be⸗ 
deutung bei. Als Neifel aber heute morgen nicht in ſeiner 
Dienſtſtelle, der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe erſchien und 
ſtatt deſſen hinterlaſſene Briefe vorgefunden wurden, ließ 
In dem 
Schlafzimmer lagen die 38jährige Frau Neifel, deren 12⸗ 
jährige Tochter und ein 3jähriger Sohn tot in den Betten. 
In einem anderen Schlafzimmer fand man den 19jährigen 
Sohn des Neifel ebenfalls tot auf. In einem weiteren 
Zimmer lag ſchließlich der Kaſſierer Neifel ſelbſt in ſeinem 
Blute. Die Tat wurde mit einem Trommelrevolver ausge⸗ 
geführt. Nach dem ärztlichen Befund nimmt man an, daß 
die Familienmitglieder im Schlaf ermordet worden ſind. 
Seiner Behörde, der Ortskrankenkaſſe, hatte der Kaſſierer 
Briefe geſchrieben. In ihnen werden ſeine Familienver⸗ 
hältniſſe dargelegt und Anordnungen für die Pflege der 
Familiengräber gemacht. Die Urſache der Tat iſt noch nicht 
bekannt. Die Verwaltung der Ortskrankenkaſſe erklärt, daß 
e der keinerlei Unregelmäßigkeiten zuſchulden kommen 
Chen 


20 Dorfhäuſer niedergebrannt 
Bukareſt. Der rumäniſche Ort Gropeni iſt von einem 
großen Schadenfeuer heimgeſucht worden. Aus bisher un⸗ 
bekannter Urſache entſtand ein großer Brand, dem bisher 


20 Häuſer zum Opfer fielen. Der einſetzende ſtarke Wind 


treibt die Flamme weiter und gefährdet die reſtlichen Häuſer 
der Ortſchaft, 
Stärke an. 


Der Brand dauert mit unverminderter 


Helene Chlodwigs Schuld und Sühne 


ROMAN VON I.SCHNEIDER-FOERSTL 
BER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER WERDAU SA 
(2. Fortſetzung.) 


„Ihre Karte, mein Herr!“ i 

Franke fuhr auf, taſtete nach ſeiner Bruſttaſche, fand nicht 
gleich und ſuchte im Rock. Geduldig wartete der Kontrolleur 
bis er fie zwiſchen Uhr und Taſchenſpiegel entdeckt hatte. „Die 
Dame — die mir gegenüberſaß?“ — 4 

„Ich ae. von feiner Dame, mein Herr, 5 

„Aber Sie müſſen doch die Fahrkarten abverlungen? 

„Das tue ich eben,“ kam es zurückhaltend. „Im ÜBER 
iſt durch die Kontrolle an der Sperre nt: ein gewiſſes Maß 
von Sicherheit een — Sie müſſen nachbezahlen Wie 
weit wünſchen Sie noch zu fahren?“ 

„Wo find wir jetzt?“ 5 

Als der Beamte den Namen der Station nannte, ſtarrte ihn 
a entgeiſtert an. Da hatte er alſo über zwei Stunden 
geichlafen. t 

An der nächſten Halteftelle verlieh er den Wagen und chalt 
ſich den größten Eſel, den je eine Frau in ihrem Leben 
geboren hatte. 


* * 
* 


Man ſchrieb zwar Ende Juni, aber im Gebirge trottete die 
Vegetation immer ein bißchen hinter der Ebene darein. — 
Wie eine Kalb'n, die einen wehen ei hat. — Die Kalb'n 
hätte Franke zu keiner ungünſtigeren Zeit einfallen können 

Er ſtapfte über die roſafarbige, blaublühende und gelb: 
flimmernde Almwieſe und ſah in dem Dreiklang der Farben 
ihr Bild Die großen verwunderten Himmelsaugen, das feine 
8 ihrer Wangen, das blonde Geflimmer ihres Nibelungen 

aares, 

Der Wald, welcher die Berge wie ein dunkler Latz an 
ihrem unteren Ende verbrämte, ſtand ernſt und feierl'ch und 
ließ ab und zu durch eine Lichtung hellgrünes Gewäſſer auf 
ſchillern. Feine Nebel zogen in abgeriſſenen Fetzen urch die 
Schluchten und krochen langſam Wände und Kamine hinauf, 
um über die Gipfel hin ſchemenlos zu verflattern. N 

Er überquerte eine kleine, holzgezimmerte Brücke und ging 
ben Berghang hinauf. Steilwandig hing er übe: der Tal⸗ 
ohle. ; 


„Vorſicht! Lawinengefahr!“ 8 

Er ſah nach der Tafel am Wegrand, dann nach der Höhe 
und fühlte einen Schuß dunklen Blutes in den Wangen 
brennen. Das Eckchen Schnee, das ſich da oben wie Silber in 
der Spätnachmittagsſonne ſpiegelte, tat ihm nichts mehr 
Aber das andere — die Lawine, an die er am wenigſtens 
gedacht und für am ungefährlichſten gehalten hatte, die hatte 
ihn mitgeriſſen und jeglichen Haltes beraubt. d 

Vom Sonnwendjoch nach dem Guffert, vom Guffert nah 
dem Schinder, vom Schinder nach dem Bärenkopf hatte es 
ihn getrieben. Heute lag er in der Hütte und 1 in 
einer anderen. So oft er eine Herde ſah, die zur Alm ae- 
trieben wurde, ſuchte er nach einer Kalb'n die einen vöſen 
Fuß hatte Es war nie eine darunter 

„Mamert Bödlinger.“ das war der einzige Anhaltspunkt 
der ihm zur Verfügung ſtand und das war herzlich wenig 

„Heißen Sie Bödlinger?“ Dreidutzendmal hatte er das 
ſchon gefragt, wenn er einem Senn begegnete oder in einem 
der Höfe um eine Schüſſel Milch zu bitten kam. i 

Und dreidutzendmal a er ein „Nein“ bekommen Nie 
mand hieß io. Er mußte nachgerade aufhören zu fragen 
Sonſt machte er ſich lächerlich t 

Aber wenn er dann dem nächſten Holzknecht begegnete. 
hub das Aushorchen von Neuem an. R Krk 

In Valepp hatte die junge, geſcheite Frau Förſteren den 
Bo ge ttelt. „Herr Doktor, hat's Ihnen die Blüh' ver- 

agelt?“ f 1 

„Ein biſſerl,“ geſtand er. „Kennen Sie jemand, der Vöd— 
linger heißt?“ 5 

„Bödlinger? Ja!“ . 

Da war er aufgeſprungen und hatte ſie um die Hüften 
gefaßt. „Wo?“ — . 

„Laſſ'ns Ihnen Zeit, Herr Doktor.“ Sie ſtützte die Füße 
gegen die roten Pfläſterchen des Hausvorſprunges und dachte 
nach. „Vor einem Jahr habe ich eine Dirn gehabt — fo eine 
„Drittelsdirn“ nur, die hat ſo geheißen „Amalſe Bödlinger“ 
Sie war aus dem Tiroliſchen herüber, aus der Jenbacher 


Gegend“ 1 

„Wo fie jetzt iſt, wiſſen Sie nicht!“ i 

„Nein! Sie wird wohl wieder hinüber fein zu den 
Ihrigen“ N 


Am nächſten Tag war Franke auf der Wanderſchaft na 
dem Achenſee. 15 2 

Eine Woche ſpäter kam er zurück: Verſtaubt, verärgert, im 
Gewicht heruntergekommen, unrafiert und mit verſchlampiem 
Gewand Dem Förſter auf Valepp fiel es nicht weiter auf, 
nur die Frau Förſterin hatte Augen 

Sie dagte aber nichts, ſtellte ihm einen Buſchen Latſchen⸗ 
zweige aufs Zimmer, richtete ihm ein Bad, kochte ein Eſſen 


———— —— ren re 


ür drei und beſtellte den Dorfbader zum Haar⸗ und Barts 

eren. a 
Fh rend er hemdürmelig ſaß und die Speiſen mit einem 
wahren Heißhunger hinunterſchlang, beſſerte ſie die Riſſe in 
ſeiner Joppe aus. „Die Fahrt iſt wohl umſonſt geweſen, 
Herr Doktor?“ ’ 

„Völlig!“ | 3 

Er ſah den Blick, der an ihm haftete und gab ſich einen 
Anlauf. Als es heraußen war, ſchämte er ſich. „Wenn man 
von einer Frau ſo gär nichts weiß — ſo gar nichts, Frau 
Gumpert, als daß fie eine Kalb'n mit einem böſen Har und 
einen Verwalter hat, der „Bödlinger“ heißt — 55 

„. ſo iſt das herzlich wenig und ſchwer danach zu ſuchen,“ 
ſtimmte ſie bei. Aber ſie lachte nicht. So ein Vertrauen, das 
wollte behütet ſein „Ob ſie verheiratet iſt?“ 1 

„Das weiß ich auch nicht,“ unterbrach er ſie etwas er⸗ 
ſchrocken. „Gar Richte weiß ich, ſo ein Narr, der ich bin! Es 
geſchieht mir gerade recht, was mußte ich ſchlafen!“ i 

Am Nachmittag ging er auf die Brecherſpitze, kam in einen 
ſchrecklichen Gewitterſturm und langte erſt ſpät abends poll⸗ 
ſtändig erſchöpft und durchnäßt auf der Valepp an. 

Trotz feiner Müdigkeit tat er faſt die ganze Nacht kein 
Auge zu. Die Läden klapperten und machten einen Höllen⸗ 
lärm, der Gießbach ſchoß mit verzehnfachter Waſſerkraft zu 
Tal und verurſachte ein dunkles Brauſen und Dröhnen Ein 
ſtändiges Krachen kam von den Höhen. als übe ein General⸗ 
baß für den Weltuntergang 

Erſt gegen Morgen döſte er etwas ein, ſchrak auf und ſah 
die Förſterin an ſeinem Bette ſtehen: „Der Mamert Böd- 
linger ſitzt unten in der Gaſtſtube“ N N 

Er beſann ſich gerade noch und zog die Füße, die er im 
Schwunge herausſetzen wollte, unter die Decke zurück. „Frau 
Gumpert!“ 3 


„Ja! — Ziehen Sie ſich jetzt ganz geruhlich an, Herr 
Doktor, ich halt' ihn ſchon auf derzeit. Er trinkt ſetzt ſeine 
erſte Halbe“ 


Mamert Vödlinger war für Juſt Franke wie eine Heiligen⸗ 
erſcheinung, trotzdem er nicht im Geringſten mit einer JIchen 
Aehnlichkeit hatte Das tiefgebräunte Geſicht war geſund 

erötet, die Augen blau und von einer einnehmenden Often. 
heit Neben ſich auf der Bank hatte er ſeinen grünen Hut 
liegen. auf dem ein mächtiger Gamsbart ſpielte 

Die Förſterin tat, als wäre es das Natürlichſte von der 
Welt, daß der Doktor ſeinen Kaffee auf demſelben Tiſch ſerviert 
bekam. auf dem der Bödlinger fein Vier ſtehen hatte. Sie 
fragte nach dem „Woher und Wohin“, ob er von Tegernſee 
heraufkäme oder ins Tiroliſche hinüber wolle. 


(Fortſetzung folgt.) 


Unterha 


In dieſer Geſchichte ſpielt ein Inſerat eine Rolle. In 
doppelter Hinſicht. Denn als es der Vater zum erſtenmal 
las, gab es ihm die Anregung zu einem Unternehmen, das 
zwar mißlang, aber ſchließlich doch noch gut ausging. Als 
er es viel ſpäter wieder las, und zwar laut vorlas, — da 
lachte die ganze Familie ... Der Leſer wird vielleicht auch 
lachen, wie etwa der Zuſchauer im Theater lacht, wenn er 
in heiklen und unangenehmen Situationen auf der Bühne 
als Anbeteiligter nur deren komiſche Wirkung verſpürt. 
Aber das Inſerat war natürliich nicht allein an dem Miß⸗ 
erfolg ſchuld. Denn hätten z. B. die Wände nicht ſo ver⸗ 
braucht und zerriſſen ausgeſehen, und hätte die älteſte Toch⸗ 
ter nicht einen „Herrn“ gehabt, gegen den ſich der Vater 
ſtemmte, — ſchon die Bezeichnung „Herr“ Max fand bei der 
Tochter als einen Mangel an Selbſtbewußtſein —, wäre 
auch keine Verſtimmung entſtanden, die der Vater dann, 
als er arbeitslos war, wieder aus der Welt ſchaffen wollte. 
Damit ſoll geſagt ſein, daß ſelbſt ein kleines Familiendrama 
nicht freiſchwebend in der Luft entſteht, ſondern vieles zu⸗ 
ſammentreſfen muß, das mit⸗ und ineinander verflochten iſt 
und ſchließlich zu einer guten oder ſchlechten Löſung führt. 

Die Familie beſtand aus dem Vater, der Mutter, dem 
7jährigen Alfred, auch Fredy genannt, der 16jährigen 
Marthe und der älteſten Tochter Lisbeth. Deren Angele⸗ 
genheit mit dem „Herrn“ kann übergangen werden; ſie liegt 
weit zurück, iſt überwunden, und wird nur deshalb mit 
erwähnt, um den eigentlichen Grund der Verſtimmung zwi⸗ 
ſchen Vater und Tochter zu zeigen: Die Tochter hatte ihren 
„Herrn“ vorſtellen wollen und hatte das davon abhängig 
gemacht, daß die Wohnſtube als einziger Empfangsraum 
eine neue Tapete bekam. Obwohl der Vater nicht dagegen 
war, einen etwaigen Schwiegerſohn baldigſt kennenzulernen, 
und obwohl er zugab, daß die Stubenwände, unabhängig 
von dem „Lerrn“ erneuerungsbedürftig waren, nannte er 
das Ganze Getue und Kitſchroman. Das aber 
war damals geweſen, als er noch in feſter Stellung war. 
Jetzt war er arbeitslos, und die Tochter war die einzige 
Verdienerin der Familie. — — — Dieſer Wandel in der 
wirtſchaftlichen Lage, dieſer Wechſel der „tragfähigen 
Schultern“ machte dem Vater viel Kopfzerbrechen und er 
zeugte in ihm ein Minderwertigkeitsgefühl. 

* * ** 

Eines Abends las er in der Zeitung und berauſchte ſich 
an billigen Inſeraten, d. h. an ſolchen, die billige Waren 
anboten. Darüber lachte er nun keineswegs. Denn die 
Preiſe fühlte er gewöhnlich ſchon an ſeinem Geldbeutel, 
bevor er ſie in der Zeitung las. Er las vielmehr ein In⸗ 
ſerat über billige Tapeten und erinnerte ſich auf einmal, daß 
auf dem Boden doch noch eine ganze Anzahl Rollen Tapete 
ſtehen müſſe, die er früher einmal, als er noch der Verdiener 
war, gekauft hatte. War jetzt nicht eine gute Gelegenheit, 
jetzt, wo er arbeitslos war, einen Angriff auf die Stuben⸗ 
wände zu michen? Der Gedanke, etwas tun zu können, 
was in vieler Hinſicht nützlich war und ihm ſelbſt eine Tä⸗ 
tigkeit verſchaffte, packte ihn jo, daß er gleich auf den Boden 
wollte. „Nicht mit Licht“, ſagte die Mutter und da gab er 
es für dieſen Abend auf. Aber am nächſten Morgen, ganz 
zeitig, begann er auf den Boden hinaufzuſteigen und be⸗ 
gaun dort herumzukramen. Der Mutter gefiel das nicht. 
Seine Arbeitsloſigkeit erſtreckte ſich auch auf Dinge, die zu 
ihrem Bereich gehörten, und dann hatte er manchmal ſolch 
heftige Anfälle, aufzuräumen und dabei allerlei in Ecken 
und Winkeln zu entdecken, das er für verwertbar hielt, oder 
von dem er glaubte, noch Geld herausſchlagen zu können. 

Er fand die Tapeten und ſaß über eine Stunde zwi⸗ 
ſchen altem Bodengerümpel und dachte nach. And ſoweit er 
dabei Entſchlüſſe faßte, machte er einen entſcheidenden Fehler. 
Er wollte die Stube allein, ohne Hinzuziehung eines Fach⸗ 
gelehrten herrichten. Niemand wollte er fragen, auch ſeine 
Angehörigen nicht, ob ſie einverſtanden wären. Ha, ſie 
el ſtaunen! Und ob er es wußte oder nicht: Er, wollte 
einer Tochter gegenüber ſeine frühere Haltung korrigieren. 
Denn er war eigentlich ſtolz auf ſie. Sie gab den Teil zur 
Miete, den er früher hatte geben können, half aus, wo ſie 
konnte, ohne davon eine große Begebenheit zu machen. Sie. 
mußte ſchwer arbeiten. Ihr übermüdeter Zuſtand war 
augenfällig. Wenn er aber ſchon nicht mehr der Verdiener 
war, wollte er wenigſtens auf andere Weiſe zeigen, daß 
er noch vorhanden war. Vielleicht freute ſie ſich dann über 
die neue Stube. Abends breitete er eine der Tapetenrollen 
auf dem Tiſch aus und beſah ſie ſich. Die große Tochter 
wandte den Kopf, ſagte aber nichts. Die Mutter glaubte 
deren Gedanken erfaßt zu haben und ſagte: „altmodiſch“. 
Der Vater überhörte das. Er ſah nicht das Muſter der 
Tapete, er ſah nur, daß er arbeiten konnte — und wollte 
ſich durch ein Zugeſtändnis nicht daran hindern laſſen. — 
Unter vier Augen brachte die Mutter aus ihm heraus, daß 
es am nächſten Sonntag losgehen ſollte. 

* * * 


Als die Kinder am Sonntagmorgen ſo nach und nach 
in der Stube anlangten, hatte der Vater bereits die Stuben⸗ 
tür ausgehängt und auf zwei Kiſten liegen. Auf der Tür 
lag eine Rolle Tapete, und der Vater maß mit einem Zoll⸗ 
ſtock daran herum. Fredy, der jüngſte, der von einem Tä⸗ 
tigkeitsdrang beſeſſen war, mußte die alte Tapete abreißen 
und die Nägel aus der Wand ziehen; eine Tätigkeit, der er 
ſich mit atemloſem Eifer hingab. Denn es gab dabei auch 
Wanzen zu töten. Ueberhaupt waren Nägel, wozu auch ein 
Hammer gehörte, ſeine beſondere Leidenſchaft. Er beſaß 
einen Werkzeugkaſten, von dem er nicht zu trennen war. 

Er nahm ihn z. B. mit ins Bett, legte ihn an deſſen Fuß⸗ 
ende, damit er ſich beim Erwachen ſofort mit der Fuftzehe 
von der Anweſenheit des Kaſtens überzeugen konnte. Fielen 
ihm Kiſtendeckel oder Bretter in die Hand, wurden ſie mit 
allerlei Figuren aus Blaufuppen geſpickt. 


Lisbeth und die Mutter mußten die überflüſſigen 
Möbel auf den Korridor ſtapeln und Marthe, die jüngſte 
Tochter, die Laufmädchen in einer Buchbinderei war, ſollte 
angeblich etwas vom Kleiſterkochen verſtehen, und hatte 
deshalb dieſen Auftrag bekommen. Sie hatte zwar damit 


* 
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noch nichts zu tun gehabt, ging aber in der Annahme nicht 
fehl, daß Waſſer und G zuſammen Kleiſter ergeben. 
Zwiſchendurch heulte ſie nn bißchen. Sie hatte zu einem 
Waſſerballſpiel gehen wollen und konnte das nun nicht. 
Daß ſie kein Geld hatte, um den Eintritt bezahlen zu können, 
hätte ſie nicht zum Heulen gebracht. Denn eine Lücke zum 
Durchſchlüpfen fand ſich bei ſolchen Gelegenheiten immer. 

Fredy mußte ſeine Tätigkeit unterbrechen und wurde 
eine Treppe tiefer zu „Bielerſch“ geſchickt, um einen Pinſel 
2 holen. Er kam nicht gleich wieder, ſo daß der Vater 

elbſt nachſehen ging. Herr Bieler ſchlafe noch, der Pinſel 
müſſe in ſeiner Kammer liegen, und deshalb habe man ſich 
noch nicht getraut, nachzuſehen, erklärte Fredy. Nun, wo 
der Vater ſelbſt kam, wurde energiſch an die Kammertür 
geklopft. Die beiden Männer kamen aber Banane einmal 
in ein längeres Geſpräch, wobei der Vater übrigens verriet, 
was er vorhatte. Als er ſich endlich losriß, war koſtbare 
Zeit verſtrichen. Bieler, der Maler war, gab ihm gute 
Ratſchläge und ſagte zu, nachher hinauf zu kommen und ſich 
die Sache anzuſehen. Wieder in der eigenen Wohnung an⸗ 
gelangt, rief er laut, (wohl mehr zu ſich): „Nu aber los!“ 
und kletterte eilfertig die Leiter hinauf, und da ſie ihm ſehr 
wacklig erſchien, kletterte er ſchleunigſt wieder herunter. Die 
Mutter müſſe die Leiter halten, befahl er. Die Mutter kam 
und fragte gleich, wie lange ſie die Leiter halten ſolle? — 
Wenn gearbeitet wird, wird gearbeitet, betonte der Vater. 
Nun, ſie könnten das noch einmal ruhig beſprechen, ent⸗ 
gegnete die Mutter. Sie müſſe ſich doch um das Mittag⸗ 
eſſen kümmern. Der Vater hörte gar nicht zu. Er rief 
laut durch die ganze Wohnung: erſtens brauche er eine Brat⸗ 
heringsdoſe für den Gips, zweitens den Gips, drittens 

nd, um den Gips zu miſchen, viertens ein flaches Stück 
Holz, um den Gips zu verſchmieren, fünftens eine große 
Schere. Er ſaß oben auf der Leiter und zerbrach ſich den 
Kopf, was ihm Bieler noch empfohlen hatte. Richtig, — 
er hatte ja den Pinſel nicht mitgebracht. 

Fredy ſtand zwiſchen der Bockleiter und wollte einen 
großen Nagel aus der Wand ziehen. Lisbeth ſtand mit 
einer großen Tüte Gips in der Nähe und intereſſierte ſich 
für ſeine Bemühungen. Die prall gefüllte Tüte hatte einen 
Riß, den ſie mit dem Finger zuhielt. Marthe ſaß in der 
Küche, hatte neben ſich den Eimer mit fertigem Kleiſter 
ſtehen und las den Sportbericht über einen Wettkampf zwi⸗ 
ſchen Schwimmerinnen. Sie konnte ſelbſt tüchtig ſchwimmen, 
hatte ſolche Wettkämpfe ſchon miterlebt und las deshalb mit 
Hingabe. Plötzlich hörte ſie einen Schrei, fuhr auf, als 
hätte ſie vergeſſen, wo ſie war, und rannte mit dem Eimer 
in die Stube. Der Nagel, den Fredy aus der Wand ziehen 
wollte, hatte Widerſtand geleiſtet. Widerſtand konnte Fredy 
aber, beſonders wenn es einen Nagel betraf, nicht vertragen. 
Er fletſchte die Zähne und zog mit aller Kraft an der 
Zange. Der Nagel fuhr heraus und die Zange mit aller 
Wucht an Fredys Naſe. Die konzentrierte Kraft, mit der 
er den Nagel aus der Wand riß, ſchleuderte ihn an die 
Leiter zurück, auf der der Vater ſaß. Sie kippte und der 
Vater hatte noch das Glück, ſich im Schwung an den Ofen⸗ 
ſims zu klammern. Dort blieb er einen Atemzug lang hän⸗ 
gen und landete auf dem Boden, die Ofenverzierung in den 
Händen. Lisbeth war es, die den Schrei ausgeſtoßen hatte. 
Sie wollte, die Gipstüte im Arm, der ſtürzenden Leiter 
ausweichen, ließ die tückiſche Tüte vor Schreck fallen, und 
eine weiße Wolke ſtob auf, als regnete es Mehl. Liesbeth 
rieb ſich die Augen und rannte nach der Tür. In dieſem 
Augenblick kam Marthe mit dem Kleiſtereimer geſtürmt, 
beide Mädchen prallten zuſammen und 

Ob es die Schwimmerin war, die da mitten im Kleiſter 
ſaß, der langſam unbekümmert über die Diele floß, ließ ſich 
bei dem ſtiebenden Gipsmehl und der ſchnellen Aufeinander⸗ 
folge der Ereigniſſe nicht mehr genau feſtſtellen. Hinterher 
und noch viel ſpäter kann man dann gewöhnlich viele Sätze 


mit „hätte“ hören. Hätteſt du — — hätte ſie — — hätte 
er — —. Aber das nützt dann gar nichts mehr. 


* * * 1 

Der Vater ſaß auf der Stubentüre und ſah ſeine Welt 
in Trümmern. Die Schweſtern lagen im Bett, die Mutter 
wiſchte die Stube auf. Kein Wort wurde geſprochen. Fredy 
hatte Watte in der Naſe, die nicht mehr blutete. Er ſaß in 
der Küche und wartete, bis die Mutter fertig war, und der 
Vater aufſtand. Vielleicht konnte er dann die Kiſten, auf 
desen die Stubentür lag, zum Benageln bekommen. 


Ja — brütete der Vater — und jetzt ſah er ſeinen 
Fehler ein — wie konnte er ſo unvorbereitet an dieſe ihm 
doch gar nicht bekannte Arbeit herangehen. Er hatte das 
Verlangen, ſich auszuſprechen, mit einem Manne, der etwas 
von ſolcher Arbeit verſtand und wollte gleich zu Bieler hin⸗ 
unter. Aber das Mißgeſchick ſaß ihm noch zu ſehr in den 
Gliedern und ſo blieb er ſitzen und brütete weiter. Er war 
ein fleißiger Lohnbuchhalter geweſen und hatte die Löhne 
und Abzüge der Arbeiter auszurechnen gehabt. Es war 
eine komplizierte Tätigkeit und nicht einmal ein geſuchter 
Poſten. Man mußte eine Menge Kenntniſſe über Verord⸗ 
nungen, Beſtimmungen, Sätze der Sozialverſicherungen, Ta⸗ 
rife, Stundenlöhne uſw. haben und mußte immer auf dem 
laufenden bleiben. Und doch war er nur ein ganz kleines 
Rädchen in der Maſchinerie. Und wenn die Arbeiter keine 
Arbeit hatten, gab es für ihn auch keine. Das hatte er ja 
erfahren müſſen und erzählte es überall als eine ganz große 
Lebensweisheit. — Es pochte. Dumpf rief er: „Herein!“ 
Es war Bieler, der den Fauſtpinſel brachte. Nun, der alte 
Freund ſtaunte, ließ ſich alles erzählen und ſtaunte noch 
mehr. Aber ſchon beim Wiedererzählen merkte der Vater 
ſelbſt, daß die ganze Geſchichte verdächtig komiſche Seiten 
hatte und das reizte ihn. Den Pinſel könne er wieder mit⸗ 
nehmen, knurrte er ſtarrköpfig. Hier käme keine Tapete an 
die Wand. Wenn er die jeden Tag angucken müſſe, dann 
packe ihn der Senf.. Der Freund läckelte und ſagte, jetzt 
fange er an, vernünftig zu ſprechen. Denn dann wäre es 

doch gut, daß noch nicht angefangen worden ſei. Es ſei doch 
nun viel geſcheiter, die Wände mit Farbe zu ſtreichen. Das 
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Irissen 


ginge auch ſchneller. Der Vater horchte auf, als hörte er 
ganz entfernt eine Nachtigall ſingen. Streichen —? Ja 
natürlich! Das war doch furchtbar einfach! Hatte ihn die 
lange Arbeitsloſigkeit ſchon ſo verwirrt, daß er das Nächſt⸗ 
liegende nur noch auf Umwegen erkennen konnte? 

Mit Hilfe des Freundes gelang es dann in den nächſten 
en der Stube einen farbigen Anſtrich und damit ein 
ſauberes und freundliches Ausſehen zu geben. 

Wenn auch zunächſt die Stimmung der Familie noch 


zurückhaltend war und alle Geſpräche vermieden wurden, 


die an jenen abenteuerlichen Sonntag erinnern konnten, ſo 
war man doch augenſcheinlich über die Wendung froh und 
freute ſich über die neue Stube. Und eines Abends, als der 
Vater wieder die Zeitung las, fiel ſein Blick auch auf das 
wieder erſchienene Inſerat von den billigen Tapeten. Mit 
voller Abſicht wollte der Vater als erſter einen Vorſtoß 
machen, das gute Einvernehmen aller wieder herzuſtellen, 
um das, wovon man nicht ſprach, endgültig zu begraben. Er 
ſagte deshalb, obwohl Ruhe war: „Ruhe“ und las das In⸗ 
ſerat vor. Sei es nun, daß ſie alle den gleichen Wunſch 
wie der Vater hatten, oder ſei es, daß von den Mißgeſchicken 
jenes Sonntags, aus der Ferne geſehen, nur die äußere 
Komik übrigblieb — kurz — als es der Vater vorgeleſen 
hatte, da lachte er, wie man ſo ſagt, aus vollem Halſe. — 
Und als hätten alle nur auf dieſes Signal gewartet: da 
lachte die ganze Familie — — — — 


Zireunerhunde 

Die Zigeunerhunde find keine Raſſe, aber in ihren Eigene 
tümlichkeiten doch ſehr von allen anderen Lunden verſchieden. 
Schlau und liſtig ſind ſie alle, halten unter allen Umſtänden treu 
zu den Zigeunern und ſind ſehr auf deren Vorteil bedacht. Da 
die Zigeuner unter ſich ausſchließlich in ihrer eigenen Sprache 
reden, verſtehen auch die von ihnen aufgezogenen Hunde nur die 
Zigeunerſprache und hören uuf keine andere. Was den Zigeunern 
gehört, rühren die Hunde nicht an und unterdrücken am Lager⸗ 
platz jedes Diebesgelüſte. Ein Zigeunerhund muß vor allem ein 
guter Igelhund ſein und wird in ſeinem Wert danach einge⸗ 
ſchätzt, wie er ſich auf Igelfang verſteht. Es gibt Hunde, die in 
dieſer Beziehung ganz Großartiges leiſten, deshalb weit und 
breit unter den Zigeunern berühmt ſind und auch nach ihrem 
Tode noch in deren Geſprächen fortleben. Schon in früheſter 
Jugend werden ſie zum Igelfang abgerichtet und find auch ſchon 
durch Vererbung von vornherein gut dazu veranlagt. Für ge⸗ 
wöhnlich halten die Zigeunerhunde treu zuſammen, aber dies 
ändert ſich im Nu, wenn die Zigeuner untereinander ſelbſt in 
Streit geraten. Dann bilden auch die Hunde ſofort zwei Par⸗ 
teien, gehen grimmig aufeinander los und zerkratzen und zer⸗ 
beißen ſich gegenſeitig tüchtig. 


Wellvorrat an Erdöl! 


Nach neuerlich angeſtellten Berechnungen ſoll der Welt⸗ 
vorrat an Erdöl in 80 bis 100 Jahren erſchöpft ſein Man 
nimmt ſogar an, daß die Erdölquellen in den 9 
Staaten bereits in 20 bis 25 Jahren verſiegen werden. Ame⸗ 
rika hat auch die größte Ausbeute unter allen Oel gewinnen⸗ 


den Ländern der Gegenwart. Es bringt täglich über 2 Milli- 


nen Faß Rohöl in den Handel. 
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Die in den waagerechten und ſenkrechten Felderreihen einzutra 
genden Wörter ſind aus den bildlichen Darſtellungen zu erraten 
und zwar die Wörter der waagerechten Reihen aus dem oberen, 
die Wörter der ſenkrechten Reihen aus dem unteren Teil des 


Bildes. Die Bilder der ſenkrechten Reihen ſind zur Erleichte⸗ 
rung der Denkſportaufgabe bereits in der richtigen Reihenſolge 
geordnet. 

Auflöſung 


des illuſtrierken Kreuzworkräkſels 

Die Wörter der waagerechten Reihen find: Lanze, Puppe, 
Gans, Hafer, Taube, Truhe, Regen Lahn, Kreis, Senſe. 

Die Wörter der ſenkrechten Reihen find: Lech, Tank, Napf, 
Urne, Griffel, Steuern, Pfau, Garn, Ente, Naſe. 8 
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Für die Katz 


Von Max Barthel. 


Wir ſprachen von einem belannten Schriftſteller. 

Nolde blieb plötzlich ſtehen und ſagte: 

„Ach, hören Sie, bitte, auf mit dem, den kenne ich ganz 
genau. Wir ſind zuſammen auf die Schule gegangen. Alles, 
was der Herr jetzt ſchreibt, iſt für die Katz. Und da muß ich 
Ihnen ſchnell eine Geſchichte erzählen, die Sie ſicherlich nicht 
in den geſammelten Werken dieſes großen Tierfreundes fin⸗ 
den werden.“ Der dicke Herr Nolde ſchnaufte. Er richtete 
die kindlichen Träumeraugen in eine nur ihm ſichtbare 
Ferne und ſtreichelte mit großer Zärtlichkeit ſeinen Bart. 

„Alles, was er ſchreibt, iſt für die Katz“, murrte Nolde. 

„Der Herr iſt berühmt geworden, aber er hat ſich ja noch 
gar nicht verdaut. Für die Katz iſt ſeine Arbeit und ſie 
ſcheint mir nur die traurige Fortſetzung eben der Geſchichte 
zu ſein, die ich Ihnen erzählen muß. — 
Vor fünfundzwanzig Jahren waren wir noch Lauſe⸗ 
jungens, kleine, begabte Lümmels, wiſſen Sie, und in der 
vierten Klaſſe war unſer Pauker ein Schulmeiſterlein, mit 
blauen, erſchrockenen Augen, einer ſpitzen Naſe und einer 
übergroßen blaſſen Stirn. Er hatte auch eine leiſe, weiner⸗ 
liche Stimme und konnte uns wenig imponieren. Und 
ausgerechnet uns ſollte er Ehrfurcht vor dem Geſetz, vor 
dem Staat beibringen! Na, Sie wiſſen ja Beſcheid, wie 
auf einen ſolchen Mann die Kinder reagieren. 

Wir wußten auch Beſcheid, und mein alter Freund, der 
Schriftſteller — hören Sie gut zu, vielleicht ſchreiben Sie 
mal eine Biographie über den Mann —, der nun berühmte 
Schriftſteller, war ſein Lieblingsſchüler. 

Nolde geruhte nun, weiter zu wandeln. Geruhſam ſetzte 
er Fuß vor Fuß, äugte nach ſchönen Frauen aus und reihte 
dabei gelaſſen Wort an Wort und erzählte weiter. 

„Der Herr Pauker brachte faſt jeden Tag ein Päckchen 
mit in die Schule. Er legte es neben die Wandtafel auf 
das Fenſterbrett. Uns interejfierte das Päckchen natürlich 
ſehr, wir witterten viele Geheimniſſe darin und löſten in 
Gedanken viele Male die himmelblaue Schnur, die es zu⸗ 
ſammenhielt. Ja, wir ſtrengten ſchon unſere zarten Köpfe 
an, auch unſer Freund, der Schriftſteller, ſtrengte ſein zartes 
Köpfchen mächtig an. Und einmal ſagte er: 

„Verzeihen bitte, Herr Lehrer, — darf ich Ihnen das 
kleine Päckchen nach Hauſe tragen?“ 

Der Lehrer wurde noch hilfloſer. Seine Augen wurden 
noch erſchrockener. Und dann erklärte er leiſe: 

„Das iſt ſehr nett von dir, mein lieber Junge, aber es 
lohnt ſich nicht. Ich habe nämlich diesmal einen Hering 
darin für meine Katz. Ihr . doch,“ wandte er ſich an 
uns, „ihr wiſſet doch, daß die Katzen gern Fiſch freſſen im 
Gegenſatz zu Hunden, welche dem Fiſchgenuß abhold ſind.“ 

Ja, er ſagte „abhold“ und rückte dabei die ſchwarze ge⸗ 
blümte Krawatte zurecht, die ſich unter dem großen Adams⸗ 
apfel üppig blähte. Dann führte er den Unterricht weiter 
und ſprach von den erhabenen Beiſpielen der ollen Römer 
und Griechen. Na ja, Sie kennen ja ſelbſt den Rummel, den 
ewigen Verſchleiß beſtaubter Ladenhüter aus der Geſchichte. 

Für die Katz, Herr, ja, zum Teufel, für die Katz brachte 
das Schulmeiſterlein ab und zu einen Hering mit, einge⸗ 
wickelt in braunes en verſchnürt mit einem Himmel: 
blauen Faden. Die Erklärungen des Herrn Lehrers ſtellten 
uns zufrieden, nicht zufrieden aber war der ſpäter ſo berühmt 
gewordene Schriftſteller. Er verſuchte ſich mit Pſychologie, 
da wollte er dem Katzenbeſitzer experimentieren, denn er 
ſelbſt liebte keine Katzen ſeit der Zeit, da ſich ein wilder 
Kater empörte, weil ihm der Lümmel ein Büchſe an den 
Schwanz gebunden hatte. Er liebte keine Katzen, nein, weil 
ihn der Herr des Katers lebhaft und lehrreich verdroſchen 
hatte. — Eines Tages, „eines wunderſchönen, ſelten klaren 
Tages“, würde der Herr heute in einem ſeiner vielen Ro⸗ 
mane bemerken, brachte der Lümmel Strychnin mit. Er 
blieb während der Pauſe im Zimmer, öffnete das Paket, 
vergiftete den Hering, verſchnürte den himmelblauen Faden 
und kam mit ehrbarem Geſicht und ſauberen Händen zu uns 
auf den Hof. And am nächſten Tage fehlte der Lehrer. 

Hören Sie bitte gut zu: die Mutter des Lehrers war 
am vergangenen Tage plötzlich verſtorben. An Strychnin⸗ 
vergiftung, jawohl, wenn Sie es ganz genau wiſſen wollen!“ 

Herr Nolde holte ganz tief Atem und ſagte entſchloſſen: 

„Der arme Teufel von Schulmeiſter hatte nämlich gar 
keine Katze! Er brachte nämlich ſeiner alten, armen Mutter 
jeden Tag was mit, mal einen Hering, mal eine Tafel 
Schokolade, mal eine Wurſt, mal einen Handkäſe, mal eine 
Weintraube, mal ein Pfund Kaffee. And all das verpackte 
er ſäuberlich in das braune Papier und verſchnürte es mit 
dem himmelblauen Faden. Und dieſer verdammte Lümmel, 
der ſich an dem Mann, der ihn wegen der Katze verprügelt 
hatte, rächen wollte ... nein, was nge ich nur, das iſt doch 
gnaz falſch: der ſich an dem Katzengeſchlecht rächen wollte, 
dieſer ganz verfluchte Lümmel hat dabei, natürlich ohne 
eigene Schuld, eine arme, alte Dame vergiftet!“ 

Nolde blieb noch einmal ſtehen und ſagte höhniſch. 


Kein Wunder, daß er Schriftſteller geworden iſt! Bei 
der Begabung! Und was find denn ſeine verfluchten Ro⸗ 
mane anderes, als e Vergiftungsverſuche an der 
armen Menſchheit? Es ſollte mich wahrbarti nicht wun⸗ 
dern, nein, wenn er als der größte Giftmiſcher in die 
e eingehen ſollte!“ — i 

Plötzlich warf der Berichterſtatter Nolde die Hände in 
die Höhe, ſchleuderte ſie drohend einem Auto entgegen, das 
auf der breiten Straße angebrauſt kam und ſchrie: 
da kommt er ja, da ſährt er ja, da verluſtiert fi der 
ſaubere Herr am hellen Tag mit ſeinem Auto, dieſer katzen⸗ 
freundliche Gauner, dieſer Erzbetrüger, dieſer Hunderttau- 
ſendauflagemann, dieſer ... dieſe iftmiſcher, 

Nolde erregte auf der belebten Straße mit jeinem hy⸗ 
ſteriſchen Geſchrei Aufſehen. Ein Schutzmann näherte ſich 
neugierig. — Nolde ſtreifte mich plötzlich mit einem ſehr 
kühlen Blick, riß den rieſigen Hut vom Löwenhaupt und 


entfernte ſich eilig. Jetzt konnte er ſehr ſchnell laufen! — 
Jetzt flogen ſeine Füße nur ſo über die Steine! Und dann 
winkte er ein Auto heran und fuhr davon. 

Da ſtand ich nun mit meinen Zweifeln und unausge⸗ 
ſprochenen Fragen! Was war an der Geſchichte Wahrheit 
und was war in ihr Erfindung? Bei Herrn Nolde wußte 
man nie, wo die Wahrheit endete und wo die Erfindung be⸗ 
gann. Er war nämlich auch ein erfolgreicher Schriftſteller, 
wenn auch noch kein Hundertauſendauflagemann. 

Fünf Tage ſpäter hörte ich dieſelbe Geſchichte vom He⸗ 
ring, vom Strychnin, dem Lehrer und der vergifteten alten 
Frau noch einmal. Der berühmte Schriftſteller erzählte ſie 
mir. Aber diesmal waren die Rollen vertauſcht: der Herr 
Nolde war nun der Katzenquäler und Altedamenmörder. 

Ich lächelte, denn mir war plötzlich ganz klar geworden, 
warum der eine den anderen als Schuft und Schurke hin⸗ 
ſtellte. Das war, wirtſchaftlich geſprochen, der Kampf um 
die Abſatzgebiete! Ich war für ſie einfach Publikum und 
Bücherkäufer! Und dabei hatten die werten Freunde ganz 
überſehen, daß ich ja auch Schriftſteller bin und mich freue, 
wenn meine Werke und nicht die von Herrn Nolde oder 
dem berühmten Schriftſteller gekauft werden. 


Hioöcher im Weltall 


Wie viele Rätſel leuchten doch aus Sternenhöhen her⸗ 
nieder! Ja, man kann ſagen, in jedem zitternden Lichtſtrahl, 
der auf ſeiner unfaßlich ſchnellen Reiſe durchs All die kleine 
Erde berührt, ſind Geheimniſſe verborgen. Die Pede 
liche Forſchung, die große Rätſelraterin, die die Probleme 
von geſtern löſte, hat es heute mit neben und größeren zu 
tun. Es gibt wohl nur wenige wiſſenſchaftliche Gebiete, auf 
denen in den letzten Jahren ſoviel Neues entdeckt worden iſt, 
wie gerade auf dem Gebiete der Astronomie. Dieſe Ent: 
deckungen haben ſolch einen Eng angenommen, daß man 
in Fachkreiſen ſchon von einer Ueberproduktion im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betriebe geſprochen hat. Das heißt, es gibt ſehr 
viele beobachtete Erſcheinungen und Tatſachen, die noch nicht 
in unſer Weltſyſtem eingearbeitet worden ſind. Die Erzeu⸗ 
gun an neuen Beobachtungen ijt weit größer als der geijtige 
Verbrauch, als die Einfügung in das Weltgebäude. 


Zu den intereſſanteſten und zweifellos auch heute noch 
rätſelhafteſten Entdeckungen gehören die dunklen Nebel im 
Weltraum. Wenn man mit großen, lichtſtarken Fernrohren 
den ſchimmernden Gürtel der Milchſtraße durchſtreift, kann 
man häufig auf Stellen treffen, die wie dunkle Löcher im 
Weltall ausſehen. Inmitten von Gegenden großen Sternen⸗ 
reichtums wirken dieſe dunklen Stellen wie gähnende Ab⸗ 
gründe, die ſich in eine ſchwarze Anendlichkeit verlieren. 
Während man früher tatjä 1 hat, daß es ſich hier 
um ſternenarme oder ſternloſe Gegenden handle, weiß man 
heute mit abſoluter Sicherheit, daß dunkle Nebel oder ge⸗ 
waltige kosmiſche Staubmaſſen an dieſer Stelle ſtehen, die 
die hinter ihnen ſtehenden Sterne verdecken. Viele vorzüg⸗ 
liche Himmelsaufnahmen gibt es von dieſen heute noch ge⸗ 
heimnisvollen kosmiſchen Gebilden, und beſonders die her⸗ 
vorragenden Photographien, die mit dem 2.5⸗Meter⸗Spiegel⸗ 
teleſkop des Mont⸗Wilſon⸗Obſervatoriums im Weiten Nord: 
amerikas, dem größten Fernrohr der Welt, hergeſtellt wur: 
den, laſſen deutlich die ſeltſamen Formen dieſer lichtabſor⸗ 
bierenden Weltallwolken erkennen. Nüchterne Ueberlegun⸗ 
gen führen zu dem Schluß, daß Maſſen dunkler Materie im 
Weltraum vorhanden ſein müſſen. Auch die mächtigſten Son⸗ 


nenbälle werden im Laufe langer Zeiträume verlöſchen und 
dann als dunkle Körner durch den Raum treiben. Daß es 
ſolche dunklen Weltkörper tatſächlich gibt, kann man z. B. an 
dem veränderlichen Stern Algol erkennen, der von einer 
dunklen Sonne umkreiſt und in beſtimmten Perioden von 
ihr teilweiſe bedeckt wird, wodurch er in feiner Helligkeit 
ſchwankt. Aber bei den kosmiſchen Wolken dürfen wir nicht 
nur an erkaltete Sonnen denlen. Es gibt viele helle kos⸗ 
miſche Nebel, die in auffälliger Weiſe, wie beim Nebel im 
Sternbilde des Schwans, ein Gebiet großer Sternendichte 
von einem anderen mit geringerem Sternenreichtum trennen, 
jo daß der helle Nebelſtreifen ſozuſagen das Randgebiet eines 
viel größeren, zum größten Teil dunklen Nebels darſtellt, der 
die hinter ihm ſtehenden Sterne verdeckt und nur 8 
Sterne, die noch vor ihm ſtehen, ſichtbar bleiben läßt. Es 
iſt alſo möglich, daß dieſe dunklen kosmiſchen Gas⸗ oder 
Staubmaſſen an Stellen, an denen ſie ſich ſchon mehr ver⸗ 
dichtet haben, eine ziemlich hohe Temperatur von mehreren 
tauſend Grad erreichen u. dadurch zu leuchten beginnen, Aber 
nicht nur in unſerer Milchſtraße hat man dieſe rieſenhaften 
dunklen Wolken entdeckt. Auch in Milchſtraßen jenſeits un⸗ 
ſerer Milchſtraße, in den unendlich fernen Spiralnebeln, ſind 
ſolche lichtverſchluckenden, dunklen Maſſen feſtgeſtellt worden. 
Beſonders auf Photographien, die eine Weltinſel von der 
Kante zeigen, kann man ſolche dunklen Stellen deutlich er⸗ 
kennen. Welche Rolle dieſe kosmiſchen Staubmaſſen im 
Weltall ſpielen, iſt noch nicht mit Sicherheit 1 
worden. Wahrſcheinlich gehören ſie ebenſo wie die leuchten⸗ 
den Nebel mit zum Bauſtoff der Weltkörper. Der Forſchung 
von morgen wird aber ſicher auch die vollſtändige Löſung 
dieſes Rätſels gelingen. 


Der Blitz reift Trauben 


Wie aus Croix⸗Chalons in Frankreich berichtet wird, 
brachte in einem Weingarten der Stadt ein einſchlagender 
Blitz ſämtliche Trauben zur Vollreife. Es wäre intereſſant, 
zu dieſer ſeltſamen Nachricht Anſichten der wiſſenſchaftlichen 
Welt zu erfahren. N 


Reichtümer am Meeresgrunde 


Die Nachricht, daß es den Tauchern des italieniſchen 
Bergungsſchiffes „Artiglioll“ gelungen ſei, den Schiffstreſor 
der „Egypt“ zu ſprengen, die vor neun Jahren im Nebel der 
bretagniſchen Küſte, von einem Laſtſchiff gerammt, mit an⸗ 
geblich einer Million engliſchen Pfunden in Gold und Silber 
an Bord, geſunken iſt, ruft die Erinnerung an die zahlreichen 
vergeblichen Verſuche, den Meerestiefen verſunkene Schätze 
zu entreißen, wach. 


Durch mehr als drei Jahrhunderte hielt das Kriegs⸗ 
ſchiff der ſpaniſchen Armada „Almirante de Florencia“, das 
im Jahre 1588 in der Tobermory⸗Bay an der Küſte Schott⸗ 
lands geſcheitert war, das Intereſſe der Schatzſucher der 
Tiefe wach, da man annahm, daß es mit dem Kriegsſchatz 
der ſtolzen Flotte Spaniens geſunken ſei. Auch zwei Frauen 
beteiligten ſich vor wenigen Jahren an der Schatzſuche, und 
ein Abgeordneter des engliſchen Unterhauſes hat einmal er⸗ 
klärt, er wolle ſeine Oſterferien damit verbringen, der 


als man das Wrack endlich auffand, und noch größerer, als 
es nach übermenſchlichen Anſtrengungen gelang, das Safe 
an die Oberfläche zu bringen. Es wurde an die Küſte ge⸗ 
bracht und in Gegenwart von Vertretern des belgiſchen 
Staatsſchatzes feierlich geöffnet. Es enthielt — ꝛtwa 300 
belgiſche Franken in Banknoten und vier engliſche Sover⸗ 
eigns in Gold. 

Noch harrt das Prack der „Lutina, die im Jahre 1799 
mit Mann und Maus und angeblich Goldbarren im Werte 
von 30 Millionen Mark vor der holländiſchen Küſte unter⸗ 
ging, des erfolgreichen Schätzeſuchers. Immer wieder hat 
man verſucht, ihre ſagenhaften Reichtümer der Tiefe zu ent: 
reißen. Der einzige Erfolg war — vor mehr als 70 Jahren 
— einem niederländiſchen Kapitän beſchieden, dem es ge⸗ 
lang, die Schiffsglocke an die Oberfläche zu bringen. Er 
machte fie duyd in London zum Gejhen*, und jedesmal, 


Reichtümer des „Almirante de Florencia“ habhaft zu werden wenn dort die Na hricht von einer Schiffskataſtrophe ein⸗ 


Anweit der Küſte der Bretagne wurde im Jahre 1917 
die „Elizabethville“ von einem deutſchen U-Boot torpediert. 
10 000 ungeſchliffene Diamanten, die geſamte Jahresaus⸗ 
beute des engliſchen Kongos — ſo ſagte man —, befänden 
fin in einem Safe im Schiffskörper. Die belgiſche Regierung 
inanzierte die Bergungsarbeiten. Ein ar wurde mit 
dem Abſuchen des Meeresgrundes zugebracht. Jubel herrſchte, 


Ruhm 


Von Victor Auburtin. 


Der Oberkellner im Hotel bringt mir das Fremdenbuch, 
legt es auf den Tiſch, an dem ich eſſe, und ſagt: „Wollen Sie 
gütigſt Ihren Namen einſchreiben?“ 

Ich ſchreibe meinen Namen ein, ferner mein Gewerbe, 
wann, wo und wieſo ich geboren bin, und alles, was in dieſen 
mißtrauiſchen Zeiten die bürgerliche Behörde von reiſenden, 
alſo fragwürdigen Perſonen zu wiſſen wünſcht. 

Der Oberkellner kommt zurück, nimmt das Buch weg und 
wirft einen Blick hinein. 

Und wieder, wie immer in ſolchen Augenblicken, ſtockt mir 
das Herz. Jetzt, ſo ſage ich mir, wird ſein Auge aufleuchten. 
„Wie“, wird er rufen, „Sie find der? Sie ſind der lichtvolle 
Philoſoph, deſſen milde Lehre ich mit immer neuem Entzücken 
leſe?“ Und er wird mir tief ins Auge ſehen und die Stunde 
ſegnen. 

Ich bin zu dieſer Hoffnung um ſo mehr berechtigt, als der 
Oberkellner einen Kneifer trägt. 

Der Oberkellner lieſt über meinen Namen hinweg und 
trägt das Buch zu einem Herrn, der am anderen Tiſch ſitzt und 
eine Portion Ochſenſchwanz in Madeiraſoße ißt. ö 


Immer, wenn ich ſo etwas erlebe, muß ich an einen Verſuch 
denken, den wir im Gefangenenlager während des Krieges ver⸗ 
onfbeltet haben. 

In dieſem Gefangenenlager befand ſich alles durcheinander, 
arm, reich, gebildete Leute und treuherzige. Und wir Gebil⸗ 
deten benutzten die Gelegenheit, um uns auf unſere Art mit 
dem Seelenleben der Maſſe bekannt zu machen. 

Wir beſchloſſen alſo einmal, zu erkunden, was das Volk 
von den Dichtern und im allgemeinen von der Nationallitera⸗ 
tur weiß; und wir hatten uns als Verſuchsobjekt einen Mann 
mittlern Berufes ausgeſucht, einen niederöſterreichiſchen Kon⸗ 
ditor, der den Namen Wurmsdorfer führte. 

„Herr Wurmsdorfer“, begann ich, „vielleicht können Sie 
mir mit einer Auskunft helfen. Haben Sie ſchon einmal den 
Namen Heinrich Heine gehört?“ 

Herr Wurmsdorfer ſah mich einen Augenblick an. Dann 
erhellten ſich ſeine Züge „Aber natürlich“, rief er, „Heinrich 
Heine, das iſt doch die Konſervenfabrik in Wiener Neuſtadt.“ 

* * * 


Warum ſchreiben wir eigentlich? 


Warum legen wir gol⸗ 
dene Aepfel in ſilberne Schalen? f 


trifft, oder an Sch'ſ: als lang: überfällig aufgegeben wird, 
ertönt unheilverka dend das Läuten der Schiffsglose 
der „Lutina“ \ 


Den veciodendjien Schah legt zweifellos der White⸗ 
lands torpediert wurde — mit 300 Menſchen, die den Er⸗ 
Star⸗Dampfer „Laurentic“, der 1917 an der Nordküſte Ir⸗ 
trinkungstod fanden. Die „Laurentic“ hatte twa Millionen 
engliſche Pfund a. Bord und mehr als 5 Jahre währender 
Bergungsverſache konnte nur ein kleiner Teil dieſes gewal⸗ 
tigen Vermögens geborgen werden. 


Kein Taucher dagegen iſt noch bis zu den gewaltigen 
Wracks der „Arabic“ und der „Luſitania“, deren Torpe⸗ 
dierung durch deutſche U-Boote den Eintritt der Vereinigten 
Staaten in den Weltkrieg entſcheidend mitbeſtimmte, vor⸗ 
gedrungen. Beide Schiffe hatten ſehr große Beträge in 
Gold und Silber an Bord, aber allzu tief ſind die Wellen⸗ 
gräber der beiden Dampfer, als daß Bergungsverſuche heute 
Ausſicht auf Erfolg hätten. Wohl ſind amerikaniſche For⸗ 
ſcher, William Beebe und Otis Barton, bei den Vermudas⸗ 
Inſeln in eine Meerestiefe von 442 Meter, tiefer als je ein 
Menſch zuvor, hinabgeſtiegen. Aber ihr Anternehmen 
diente der Wiſſenſchaft und nicht der Schätzeſuche. Gewal⸗ 
tige Glasplatten geſtatteten ihnen wohl einen ungehinder⸗ 


ten Ausblick, aber nicht die Berührung irgendeines Gegen: 


ſtandes der Meerestiefe. Hätten ſich die beiden auch un⸗ 
vermutet einem Goldſchatz wie dem der Bank von England 


gegenüber geſehen, fie wären doch nicht imſtande geweſen, 


auch nur eines Pfennigs Wert an die Oberfläche zu bringen. 
Die Technik muß erſt eine Taucharbeit ſchaffen, der die Er⸗ 
reichung großer Meerestiefen und Tiefenarbeit zugleich er⸗ 
möglicht, damit ſie dem Meeresgrunde ſeine Schätze ent⸗ 
reißen kann. L. K. 


Deutiſcher Kulturbund für Polniſch⸗Schleſien 


Der Deutſche Kulturbund unterhält in ſeiner Geſchäfts⸗ 
ſtelle, Kattowitz, Marjacka 17, 2. Etg., folgende gemein⸗ 
nützige, jedem Deutſchen, und vor allem allen deutſchen Ver⸗ 
einen und Verbänden zugängliche Einrichtungen: 

1. Eine Lichtbildſtelle, die n 7 Glas⸗ 
bilder⸗ und Filmapparate und 500 Stehfilme und gegen 100 
Glasbildreihen verfügt. Sowohl zu jeder Film⸗ als auch 
zu jeder Glasbildreihe iſt ein ausführlicher Text vorhanden, 
der es auch dem weniger Geſchulten ermöglicht, die Ver⸗ 
einsperanſtaltungen durch Lichtbilder oder Filmvorträge zu 
beleben. Alle Gebiete des Lebens: Geſchichte, Erdkunde, 
Reiſen, Technik, Gymnaſtik, deutſches Weſen, deutſche Kul⸗ 
tur, Politik, Wirtſchaft und Religion ſind hier in vorzüg⸗ 
lichen Bilderreihen vertreten, jo daß jedermann für ſeinen 
Verein das Rechte wird finden können. Beſonders auch 
ermöglicht eine große Reihe von Märchenfilmen und Glas⸗ 
bildreihen die Nutzung für die Kinder. 

2. Laienſpielberatungsſtelle und Laien⸗ 
ſpielbücherei. Die Laienſpielbücherei umfaßt derzeit 
weit über 800 Spiele, auch Material für Vorträge, Rezita⸗ 
tionsabende, für Singſpiele, Volkstänze und e 
Eine ſtändige Beratung wird jedermann das Rechte für 
ſeine Zwecke auswählen helfen. Außerdem vermittelt die 
Geſchäftsſtelle auch billige Koſt ümbeſchaffung, jo daß 
den Vereinsbühnen im weiteſten Maße zu Hilfe gekommen 
wird. Sowohl das Lichtbildmaterial als auch die Laien⸗ 
ſpielliteratur iſt in umfaſſenden, beſprechenden Verzeichniſſen 
niedergelegt, die in der Kulturbundgeſchäftsſtelle eingeſehen 
werden können oder zum Teil auch noch, ſoweit ſie nicht ver⸗ 
griffen ſind, von der Geſchäftsſtelle bezogen werden können. 

Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Kulturbundes vermit⸗ 
telt auch Einzelvorträge. Es ſtehen 6 bis 8 Vortragende mit 
Vorträgen zur Verfügung. Auch über dieſe Vorträge be⸗ 
ſtehen Verzeichniſſe. Endlich ſollten alle Verbände, Ver⸗ 
eine und Schulen für ihre Kindergruppen die Möglichkeit 
der Abhaltung von Märchenabenden nutzen, die von der Ge⸗ 
Malfeſhefen des Deutſchen Kulturbundes, gegen Erſatz der 
Reiſeſpeſen, durchgeführt werden. 


Iſt der Radioempfänger ein Luxusgegenſtand? 

Dieſe Frage dürfte wohl ſchon ſehr oft aufgeworfen 
worden ſein und lebhaftes Intereſſe hervorgerufen haben. 
Die behördlichen Organe haben ſich jedenfalls mit dieſer 
Angelegenheit ebenfalls beſchäftigt, und zwar im Zuſam⸗ 
menhang mit der Einziehung von Steuern durch manche 
Kommunalverbände. Es galt, dieſe Frage einer eingehen⸗ 
den Prüfung zu unterziehen und eine grundſätzliche Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen, da in den weiteſten Kreiſen der Be⸗ 
völkerun Er allgemein die wohl begründete Anſicht vor⸗ 
herrſcht, das Radio als ſolches kaum als eine Luxusein⸗ 
richtung, ſondern vielmehr, wenn man ſo ſagen kann, als 
kulturelle Einrichtung zu betrachten iſt, die einen gewal⸗ 
tigen Teil zur allgemeinen Volkserziehung beiträgt. Die 
Kommunalverbände waren nicht in der Lage, ihren Stand⸗ 
punkt zu begründen. Die Eintreibung der Steuern wurde 
lediglich unter Hinweis auf das Geſetz über die einjmweilige 
Regelung der kommunalen Finanzen vorgeno:t.. Das 
Innenminiſterium ſtellte ſich auf den Standpunkt. daß die 
Beſteuerung von Radioapvaraten ſeitens des Magiſtrats 
nur auf Grund eines Beſchluſſes des Kommunalverbandes 
erfolgen dürfte. Solch ein Beſchluß jedoch bedarf der Be⸗ 
ſtätigung des Innenminiſteriums, und zwar im Einver⸗ 
nehmen mit dem Finanzminiſterium. Hierzu erklärt aber 
das Innenminiſterium, daß bis dahin kein derartiger Be⸗ 
ſchluß zur Beſteuerung von Radio-Empfangsapparaten be⸗ 
ſtätigt worden iſt und ferner, daß auch keine Ausſicht auf 
Erlangung der Beſtätigung für eine ſolche neue Steuer 
beſteht. Damit dürfte klar und deutlich geſagt worden ſein, 
daß das Radio als Luzusgegenſtand nicht anzuſehen und 
daher ſteuerfrei iſt. Das gleiche gilt auch % Radioappa⸗ 
rate, die in Gaſtwirtſchaften, Kaffeehäuſern, Reſtaurationen, 
Hotels uſw. aufgeſtellt ſind. Von derartigen Apparaten 
dürfte alſo die kommunale Steuer in der Art, wie ſie bei 
Abhaltung von Vergnügen uſw. eingezogen wird, nicht er⸗ 
hoben werden. 


Gegen die Zwangsvollſtreckungen 
und öffentliche Verſteigerungen 


Die ſchlechte Lage der Kaufleute und Gewerbetreiben⸗ 
den, die durch die wirtſchaftliche Notlage und die zu hohen 
Steuern gegeben iſt, kommt in den wiederholten Zwangs⸗ 
verſteigerungen am lebhafteſten zum Ausdruck. Geſchöfts⸗ 
ſchließungen und Konkurſe ſind an der Tagesordnung und 
haben früher nicht gekannte Ausmaße angenommen. Durch 
die unnachſichtlichen Steuereintreibungen werden die mei⸗ 
ſten Kaufleute und Gewerbetreibenden zur Auflöſung ihrer 
Geſchäfte oder Werkſtätten gezwungen. 8 

Bei den Verſteigerungen werden große Maſſen von 
Waren zu Schleuderßreiſen feilgeboten. an müßte an⸗ 
nehmen, daß die nur auß vegetierende Kaufmannſchaft dieſe 
Gelegenheit zum Einkauf ausnützen wird. Doch trifft dieſe 
Annahme nicht zu, weil der Kaufmann mit re Wa⸗ 
renpoſten zu rechnen hat und auf Wechſelgeſchäfäte ange⸗ 

wieſen iſt. Am Fälligfeitstermin benötigt er ſämtliche Bar⸗ 
geldbeſtände, um die Wechſel einzulöſen. Die Kaufleute 
müſſen daher notgedrungen den Verſteigerungen fern blei⸗ 
ben, für die ſie beſondere Geldmittel flüſſig machen mußten. 
Rentabler ſind ſolche Verſteigerungen nur für den Käufer 
als Selbſtverbraucher oder für den einzelnen, der mit Bar⸗ 
geld zählen kann. Hierzu gehören in erſter Linie die Zwi⸗ 
ſchenmakler, die hierzu aus anderen Gegenden zuſammen⸗ 
kommen. Sie bringen die erſtandenen Gegenſtände und Wa⸗ 
ren wieder an den Mann, erzielen, dabei einen großen Ge⸗ 
winn und die ſchädigen die Kaufmannſchaft und die Ge⸗ 
werbetreibenden, die Patente und hohe Steuern einlöſen 
müſſen. Alle Zwangsverſteigerungen ſchmälern die Einnah⸗ 
men, weil die Zwiſchenhändler ohne Entrichtung von 
Steuern und Patenten das Geſchäft machen Infolgedeſſen 
macht ſich in den Kreiſen der Kaufmannſchaft und Gewerbe⸗ 
treibenden eine berechtigte Empörung laut, weil die Ver⸗ 
ſteigerungen geeignet ſind, den Niedergang des Kauſmanns⸗ 
und Gewerbeſtandes zu beſchleunigen. 


25 Kilogramm Sprengſtoff geſunden 

Die Radzionkauer Polizei wurde plötzlich alarmiert, daß 
im Steinbruch Niedzwinski ir Radzionkau ein Einbruch 
verübt und 25 Kilogramm Sprengstoff und 300 Zünder ge⸗ 
ſtohlen wurden. Die Polizei konnte zwar den Einbruch feſt⸗ 
ſtellen, hat aber keine Ahnung, wer der Täter bezw. die 
äter waren. Man nimmt an, daß den Einbruch Kom⸗ 
muniſten ausgeführt haben, die ſich für das bolſchewiſtiſche 

Jubiläumsfeſt für den 7. November vorbereiten wollen. 


— 


Der Straßenüberfall durch Aufſtändiſche bleibt ungefühnt 


Fteiſpruch in der Prozeßſache Hunold 


Das Kattowitzer Appellationsgericht verhandelte am 
geſtrigen Donnerstag gegen den Aufſtändiſchen Emil 
Plewnia aus Loslau, welcher durch Urteil des Bezirks⸗ 
gerichts Rybnik wegen Teilnahme an einem ſchweren Ueber: 
fall und Mißhandlung des Redakteurs und Zeitungsver⸗ 
legers Hunold in Sohrau zu einer Gefängnisſtrafe von drei 
Monaten, ſowie Zahlung einer Entſchädigungsſumme von 
1000 Zloty verurteilt worden iſt. Plewnia legte gegen das 
Urteil Reviſion ein und behauptete, an dem fraglichen 
Ueberfall, der ſich am 29. Oktober v. J. ereignete, gar nicht 
beteiligt geweſen zu ſein, vielmehr zu der fraglichen Stunde 
in dem nächſten Städtchen Loslau verweilt zu haben. 


Den Vorſitz bei der neuen Verhandlung vor dem 
Appellationsgericht führte Vizepräſes Dr. Lubomainsli, 


unter Aſſiſtenz zweier weiterer Richter. 

Redakteur Hunold wurde ſeinerzeit unmittelbar nach 
Schluß der Stadtverordnetenſitzung in Sohrau, an der er 
gleichfalls teilnahm, und zwar abends gegen 8 Uhr, 

auf der Straße von 10 bis 15 Aufſtändiſchen 

angefallen und mißhandelt. 
Der Vorfall dauerte knapp einige Minuten. Es fand ſich 
jedoch ein Zeuge, welcher vom Auto aus die Vorgänge auf 
der Straße zum Teil verfolgen konnte. Dieſer Zeuge heißt 
Krypczyk und iſt von Beruf Chauffeur. Bei der Rybniker 
Verhandlung gab Krypczek an, daß der Aufſtändiſche Emil 
Plewnia aus Loslau bei dem Aeberfall mitbeteiligt ge⸗ 
weſen iſt. Nach der unterſetzten Statur zu urteilen, dürfte 
Plewnia der Täter geweſen ſein, den er, der Chauffeur be⸗ 
obachtete. 
u der eingangs erwähnten Gefänngisſtrafe. Dieſes Urteil 
ſtützte ſich hauptſächlich auf die von dem Chauffeur Krypczek 
gemachten Ausſagen. In dem Prozeß vor dem Appellations⸗ 
gericht traten unter anderem auch zwei Zeugen auf, die 
mit ziemlicher Beſtimmtheit auszuſagen wußten, daß der 
Angeklagte Plewnia am 29. Oktober, abends gegen 8 Uhr, 
tatſächlich in ihrer Anweſenheit in Loslau verweilte, dem⸗ 
zufolge alſo nicht in Sohrau an dem Ueberfall teilgenom⸗ 
men haben könne, der um die gleiche Zeit verübt worden 
iſt. Der Rechtsbeiſtand des damals überfallenen Hunold, 
Advokat Dr. Zechenter, ſtellte Antrag auf nochmalige Ber: 
nehmung bezw. Vorladung des Belaſtungszeugen, Chauffeur 
Krypczek, doch fand dieſer Antrag Ablehnung, weil die Aus⸗ 


im November 
Am 28. d. Mts. hat eine Vollſitzung des Vorſtandes des 
Arbeitsloſenfonds ſtattgefunden, um ein Budgetpräliminar 
für den Monat November aufzuſtellen. Aus Ausgaben 
wurde der Betrag von 5 292 000 Zloty ausgewieſen, welcher 
Betrag an die Arbeitsloſen als die geſetzlich vorgeſehene Un⸗ 


ſagen des wichtigen Zeugen genaueſtens zu Protokoll ge⸗ 
bracht worden ſind. Der Verteidiger des Beklagten Plewnia 
erklärte vor Gericht, daß durch Ausſagen einiger Zeugen 
für Plewnia das Alibi erbracht worden ſei, 

wonach er zur Zeit des Ueberfalles nicht in Sohrau, ſon⸗ 
dern in Loslau verweilte. Die Ausſagen des Zeugen Kryp⸗ 
czek, welcher erklärt hätte, daß es ihm ſo vorgekommen ſei, 
als ob der fragliche Täter Plewnia geweſen ſein könne, 
wären für keinen Fall ausreichend für eine Verurteilung. 
Der Verteidiger erbat daher Freiſprechung von jeder Schuld. 

Danach ergriff der Staatsanwalt das Wort, welcher 
darauf hinwies, daß Zeuge Krypczek hinſichtlich ſeinen Aus⸗ 
führungen ſehr vorſichtig geweſen ſei und man es als wahr 
hinnehmen könne, wenn er erkläre, daß er, trotz der Dun⸗ 
kelheit, den Plewnia nach der Statur des fraglichen Täters 
als einen der Teilnehmer an dem Ueberfall zu erkennen 
glaubte. In der damals aufgeregten Zeit wären Ueber- 
griffe aller Art ſehr oft vorgekommen. 
ſchärfſte Beſtrafung. 
vokat Dr. Zachenter, zu Wort, welcher 

von der Glaubwürdigkeit des Zeugen Krypezek 
ebenfalls vollkommen überzeugt 

war. Er bemerkte zudem, daß man kein vollſtändiges lücken⸗ 
loſes Alibi für den Beklagten Plewnia beigebracht habe, 
da die Entfernung zwiſchen Loslau und Sohrau keine allzu 
große ſei und es bekannt war, daß damals den Aufſtändi⸗ 
ſchen die beſten Autos zur Verfügung ſtanden, um in kür⸗ 
zeſten Zeitabſtänden von Ort zu Ort zu gelangen. Da der 


Das Gericht 1. Inſtanz verurteilte den Plewnia Zeitpunkt des Ueberfalls auf die genaue Minute nicht feſt⸗ 


geſtellt worden ſei, desgleichen auch nicht der Zeitpunkt, zu 
welchem Plewnia angeblich in Loslau weilte, ſo könne man 
die Tatſache nicht ausſchalten, daß Plewnia ſich an dem 
Ueberfall auf Hunold doch beteiligt haben könne. 

Das Gericht ſprach nach kurzer Beratung den 

Plewnia nach Aufhebung des Urteils 1. Inſtanz 

mit der Maßgabe frei, daß, nach den Ausſagen 

des Zeugen Krypczek nicht mit aller Beſtimmt⸗ 

heit der Plewnia als Mitbeteiligter an dem 

Ueberfall erkannt wurde. 

Zudem müſſe auch ein gewiſſes Gewicht auf die Ausſagen 
der beiden Zeugen gelegt werden, die nachgewieſen haben, 
daß Plewnia zur fraglichen Zeit in Loslau verweilte. 


Firma „Klemm und Lange“. 


Stranitza aus Kattowitz auf der Marjacka, ſtahlen bisher noch 


nicht ermittelte Spitzbuben, verſchiedene Wäſcheſtücke, im Ge⸗ 
ſamtwert von 400 Zloty. Die Polizei warnt vor Ankauf des 
Diebesgutes! — Aus der Wohnung der Fridolina Szarner auf 
der ulica Donbrowki in Kattowitz, wurden ein goldener, mit 
einem Diamanten verſehener Ring, im Werte von 600 Zloty, 
und verſchiedene andere Gegenſtände geſtohlen. — Aus der War⸗ 
tehalle 4. Klaſſe in Kattowitz, entwendete ein „Kenner“, zum 


terſtützung zur Auszahlung gelangen wird. Als Reiſegeld | Schaden des Michael Dendzowski aus Warſchau, einen Ring, 


für die Arbeitsloſen wurden 4100 Zloty und als Entſchädi⸗ 
gung für die Hilfsinſtitute 150 000 Zloty ausgewieſen. 


Pferde-Eigentumsſcheine find vorzuweiſen 

Durch Polizeiorgane werden oft, meiſt unvermittelt, 
auftragsgemäß Kontrollen vorgenommen und die Vorlegung 
der ſogenannten Pferdepäſſe (Paszport konny) von den 
Pferdebeſitzern geſordert. Nach einer Bekanntgabe des Wo: 
jewodſchaftsamtes in Kattowitz müſſen alle Pferdebeſitzer in⸗ 
nerhalb der WMojewodſchaft Schleſien, im 577 65 dieſer Aus⸗ 
weise ſein. Die Kontrollen werden in den Straßenzügen. 
ſpepiell jedoch auf öffentlichen Plätzen, jo vorwiegend auf 
den Märkten, vorgenommen. Pferdebeſitzer, die die geſor⸗ 
derten Aus reife nicht vorlegen können, werden mit einem 
Strafmandat belegt. * 


Deutſch⸗Oberſchleſien 


Ueberſiedlung des Schiedsgerichts für Oberſchleſien nach zert. 22: Kirchenkonzert. 23: Konzert. 


der Schweiz. 

Das Schiedsgericht für Oberſchleſien, das, nach den Beſtim⸗ 
mungen des Genfer Abkommens, ſeinen Sitz in Beuthen hat, 
wird für die Wintermonate nach Montreux überſiedeln. Prä⸗ 
ſident Kaeckenbeck und die beiden Landgerichtspräſidenten 


Schneider und Profeſſor Stellmachowski, werden am Montag 16.20: 


die Reife nach der Schweiz antreten. Dieſe vorübergehende 
Verlegung des Schiedsgerichts wird vornehmlich mit dem Ge⸗ 
ſundheitszuſtand des Präſidenten in Verbindung gebracht. Ein 
Teil des Büros bleibt in Beuthen. Oeffentliche Sitzungen 
werden nach wie vor in Beuthen abgehalten. 


— — — 


Kattowitz und Umgebung 


Dem Gefängnis knapp entronnen. 

Siebenfacher Höhner⸗ und Gänſediebſtahl wurde dem Czes⸗ 
law Naglewicz zur Laſt gelegt, der ſich am Donnerstag vor dem 
Kattowitzer Landgericht zu verantworten hatte. Dem Beklag⸗ 
ten, der wegen ſolcher Delikte bereits vorbeſtraft iſt, ſtand eine 
längere Freiheitsstrafe bevor, da Stalleinbruch im Rückfalle 
vorlag. Naglewicz leugnete hartieädig eine Schuld ab. Der 
Kriminalbeamte, dem die Durchführung der Unterſuchung ob⸗ 
gelegen hatte, führte aus, daß die fraglichen Geflügeldiebſtähle 
im Januar und Februar d. Is, verübt worden find, Die Art, 
in welcher die Einbrüche verübt worden ſind, ſo ſagte der Kri⸗ 
minalbeamte vor Gericht, ließen darauf ſchließen, daß Nagle⸗ 
wicz der Dieb fein müſſe. Aehnliche Einbrüche wären ſ. Zt. 
auch in Brzezinla verübt worden, bei denen es ſich um die 
gleichen Begleitumſtände handelte. Zu dieſen Diebſtählen habe 
ſich damals der Angeklagte bekannt. Auch die ungewöhnlich 
großen Fußſpuren, die der Spitzbube nach der Tat ſtets im 
Schnee zurückließ, deuten darauf hin, daß N. der Täter ſei, 
welcher auffallend große Schuhe, bezw. Stiefel trage. Hinzu 
käme ſchließlich noch der Umſtand, daß, nach erfolgter Arre⸗ 
tierung des Naglewicz, längere Zeit hindurch weitere Geflügel⸗ 
diebſtähle in Myslowitz nicht verübt worden ſind. Trotz dieſer 
Ausführungen des Velaſtungszeugen, erachtete es das Gericht 
nicht für angängig, eine Verurteilung vorzunehmen Es er⸗ 
folgte Freiſprechung, mangels genügender Schuldbeweiſe. 
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mit drei Brillanten, ſowie eine Nickeluhr, im Geſamtwert on 
900 Zloty. Vor Ankauf wird gewarnt! — Vor dem Bahnhofs⸗ 
gebäude in Kattowitz wurde dem Franz Mainka aus Zalenze 
ein vierrädriger Handwagen, im Werte von 200 Zloty, ge⸗ 
ſtohlen. 

1 ene 
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Kattowitz — Welle 408,7 


Sonntag. 10,30: Gottesdienſt. 12,15: Aus Warſchau. 
15: Tanzmuſik. 16,25: Schallplatten. 17,45: Nachmittags⸗ 
konzert. 20,15: Soliſtenkonzert. 22,10: Violinkonzert. 23: 
Tanzmuſik. 

Montag. 12,15: Volkstümliches Konzert. 14,55: 
Schallplatten. 16,20: Franzöſiſch. 


17,35: Nachmittagskon⸗ 


Warſchau — Welle 1411.8 

Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 

zert. 14.00: Vorträge. 15.55: Kinderſtunde. 

platten. 16,40: Vorträge. 17,45: Nachmittagskonzert. 

Vorträge. 
konzert. 

Montag. 12,15: 
ranzöſiſch. 


12,15: Symphoniekon⸗ 
16.25: te 


15,15: Vorträge. 


Mittagskonzert. 
17,10: Vortrag. 


16,40: Schallplatten. 


17,40: Nachmittagskonzert. 18,50: Vorträge. 20,15: Szenen 
re lyriſchen Gedicht. 21,45: Vortrag. 22: Schall⸗ 
platten. - 


Hleiwitz Welle 259 
Sonntag, 1. November. 7,30: Morgenkonzert auf 
Schallplatten. 9: Aus der Stadtkirche zu Wittenberg: 
Morgenkonzert am Reformationsfeſt. 9,30: Reformations⸗ 
gottesdienft. 11: Rätſelfunk. 11,10: Schachfunk. 11,30: 
Aus der Thomaskirche in Seipäig: Reichsſendung der Bach⸗ 
Kantaten. 12,15: Aus Königs erg: Mittagskonzert. 14: 
Mittagsberichte. 14,10: Zehn Minuten Verkehrsfragen. 
14,20: Was der Landwirt wiſſen muß! 14,35: Zehn Minu⸗ 
ten Modefragen. 14,50: Die Reformation in Schleſien. 
15,10: Was geht in der Oper vor? 15,30: Jugend und 
Alkohol. 15,45: Zupfmuſik. 16,25: Der Arbeitsmann er⸗ 
16,45: Unterhaltungskonzert. 18: Was keine Augen 
18,20: Wetter; anſchl.: Lieder. 18,50: 
reſultate vom Sonntag. 19: Grenzland im Weſten. 19,30: 
Zur Auswahl geſtellt. 19,55: Kleines Konzert auf Schall⸗ 
platten. 20,20: Aus Leipzig. „Die große Unbekannte“. 
22,20: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,50: Unterhaltungsmuſik. 0,80: Funkſtille. 
Montag, 2. November. 6,30: Funkgymnaſtik. 6,45: 
Schallplattenkonzert. 9,10: Schulfunk. 15,25: Kinderzeitung. 
15,50: Das Buch des‘ Tages. 16,05: Konzert auf Schall⸗ 
platten. 17,10: Landw. Preisbericht; anſchl.: Kulturfragen 
der Gegenwart. 17,30: Strafe und Sühne im germaniſchen 
Recht. 17.55: Das wird Sie intereſſieren! 18.20: Fünfzehn. 
Minuten Franzöſiſch. 18,35: Fünfzehn Minuten Engliſch. 
18,50: Wetter; anſchl.: Allerſeelen. 19,30: Recht oder Ge⸗ 
rechtigkeit? 20: Totentanz. 20,40: Nachdenkliches. 21,10: 
Abendberichte. 21,20: Abendſingen. 22,15: Aus der Kapu⸗ 
zinergruft, Wien: Allerſeelen in der Kapuzinergruft. 22,40: 
e Hd Briefkaſten. 22,55: Aufführungen des 
Schleſiſchen Landestheaters. 23,10: Funkſtille. 


geſehen. 


Sie verdienten die 
Schließlich kam Rechtsbeiſtand, Ad⸗ 


20,15: Volkstümliches Konzert. 22,10: Soliſten⸗ 


Breslau Welle 325. 


Sport⸗ 


2% 
SER 


* 


* 


Die Frau und Leben. 


Von Dr. Eva Wendorff. 
„Und Du hilfſt Dir jetzt ſo ganz allein?“ Die blonde 
Frau macht große Augen. „Beſorgſt alles ſelbſt? Das hätte 
ich Dir nicht zugetraut, Gerda.“ 

Die Angeredete, eine brünette, ſchlanke Frau mit 
ſchmalem Geſicht, lächelte der Schulfreundin zu. „Ich hätte 
es ja auch nicht geglaubt, Annelies! Aber es geht alles, 
geht ſogar ſehr gut! — Als ich heiratete, das iſt jetzt zehn 
Jahre her, dachte ich natürlich ganz anders. Da wollte ich 
den Haushalt ſo haben, wie ich von zu Hauſe gewöhnt war, 
Reine geräumige Wohnung, wenn möglich alles neu ein⸗ 

gerichtet, und dazu ein tüchtiges Mädchen, die alles beſorgte. 

Na, zunächſt bekam man keine Wohnung, ſchließlich ein 
paar ausgebaute Zimmer im Dachgeſchoß. Und ein Mäd⸗ 
chen .. .Hes gab keine, und die wenigen, die in Betracht 


Ohne Mädchen. 


kamen, ſtellten wahnſinnige Anſprüche. Außerdem war die 
Wohnung ja viel zu klein. So hatte ich denn nur Stunden⸗ 
frauen. Aber dieſe hatten Launen. Es ſchien ihnen bei mir 
nicht zu paſſen, oder ſie hatten das Arbeiten „nicht mehr 
nötig“, oder anderswo bekamen ſie mehr. Kurz und gut, — 
ſie verſchwanden wieder, meiſtens ohne Kündigung, ohne 
Grund, ja ſogar unter Verzicht auf den letzten fälligen 
Stundenlohn!“ 

Gerda lachte leiſe. „Du kannſt Dir nicht vorſtellen, wie 
verzweifelt ich manchmal war: die kleine Wäſche war ein⸗ 
geweicht, ein Haufen Geſchirr ſtand im Spültiſch, ich wartete 
auf meine Hilfe. Eine halbe Stunde hoffte ich noch, — 
nichts! Und nach einer Stunde machte ich mich reſigniert 
ſelbſt an die Arbeit. f 

Und dann kamen die Kinder, kurz hintereinander. Mir 
wurde alles entſetzlich ſchwer. Ich wußte überhaupt nicht 
mehr, wie ich fertig werden ſollte. Immer war mir ſchlecht 
zumute. So ſehr ich die Kinder liebte, — ich war viel zu 
elend, war viel zu überlaſtet, um mich richtig an ihnen 
freuen zu können! So war ich eine junge Frau mit einem 
unendlich guten rückſichtsvollen Mann, den ich liebte, mit 
zwei reizenden Kindern, ohne eigentliche materielle Sorgen 
— ein höchſt unglückliches Geſchöpf. 

Damals ſah ich nicht ein, daß ein großer Teil der 
Schwierigkeiten durch meine eigene verkehrte Einſtellung ent⸗ 
ſtand. Ich dachte immer, es läge nur an den äußeren 
Verhältniſſen, wenn alles nicht klappen wollte. Und ſo kam 
es, daß meine ganze Unzufriedenheit mit meinem Schickſal 
ſich immer wieder in dem Wunſch konzentrierte, „ach, wenn 
ich doch ein Mädchen hätte!“ Wenn dieſe Bedingung erfüllt 
war, dann, ſo glaubte ich, würde auch alles andere ſich 
glücklich löſen. 

Und mein Wunſch ging dann, ganz wie im Märchen, 
ſehr raſch in Erfüllung. Wir bekamen durch Tauſch eine 
größere Wohnung; Erich, der anfangs immer finanzielle 
Bedenken gehabt hatte, meinte jetzt, daß das Geld wohl 
reichen würde. So hatte ich dann auf einmal alles ſo wie 
ichs mir ausgemalt hatte.“ 

„Na, und? Warſt Du nun zufrieden?“ forſcht Annelies. 

„Zuerſt war ich natürlich ſehr beglückt,“ fährt Gerda 
fort. „Ich fand es herrlich, immer einen Menſchen zur 
Hilfeleiſtung zur Verfügung zu haben. Ja, auch die Kocherei 
gab ich gern wieder auf, — nur mit den Kindern beſchäftigte 
ich mich und hatte jetzt wieder viel freie Zeit. So war alles 
wunderbar, — das heißt, ſolange ich die Illuſion hatte, daß 
alles ſo wäre, wie ichs mir in der Theorie ausgemalt hatte. 

— Ich hatte über meiner Freude kaum bemerkt, daß 
Erich immer blaſſer und ſtiller geworden war. Endlich aber 
fiel mir ſein verändertes Weſen doch auf. Ich bat ihn, 
doch einmal zum Arzt zu gehen. Aber er wehrte ab, er ſei 
beſtimmt nicht krank, das wiſſe er. Nur ein bißchen über⸗ 
er Ich beruhigte mich wieder. Bis...” Gerda 
tockte. 

„Alſo eines Nachts wachte ich zu ungewohnter Stunde 
auf. Es mochte vier Uhr fein. Der Junge war ſehr 
unruhig geworden, er huſtete, warf ſich hin und her, ſchrie 
leiſe im Schlaf. Ich ſtand auf, beruhigte ihn, gab ihm zu 
trinken, machte einen kühlen Umſchlag und ſaß noch bei ihm, 
bis er wieder eingeſchlafen war. Dann ging ich in die 
Küche, um mir ſelbſt etwas zum trinken zu holen. Dabei ſah 
ich durch die Glastür, daß im Herrenzimmer Licht war. 

Erich war damals ſchon ſeit längerer Zeit auf fein 
Schlafſofa übergeſiedelt, weil die Kinder oft unruhig waren 
und ihn im Schlaf ſtörten. Ich erſchrak; war er krank? 
fehlte ihm etwas? Leiſe trat ich ein. Da ſaß Erich am 
Schreibtiſch bei der grünen Lampe; ich ſchlich behutſam 
näher, aber er hörte mich nicht. Da ſah ich: ſein Kopf war 
vornüber geſunken, er ſchlief. Vor ihm auf der Tiſchplatte 
Aber lagen aufgeſchlagene Bücher, Tabellen, und ein ange— 
fangener Brief. f 

Jetzt brachte ich es nicht über mich, ihn zu wecken, bevor 
ich alles wußte. Ich nahm alſo kurz entſchloſſen den Brief 
zur Hand, denn ich hatte das Gefühl, daß ich daraus die 
Löſung des Rätſels würde entnehmen können. Er war an 
die Forſchungsabteilung eines induſtriellen Unternehmens 
gerichtet. Da hieß es: bitte zu entſchuldigen, daß meine 
Arbeit mit einer Verſpätung von zwei Tagen eingeht.. 
die nächſten Zeilen überflog ich, bis zum Schlußſatz Das 
Honorar bitte ich mir baldmöglichſt zu überweiſen. — 

Erich war alſo in Geldnot! Er machte dieſe Aus⸗ 
arbeitungen des Nachts, wenn er müde vom Tagesdienſt den 
Schlaf ſo nötig brauchte! Und ich hatte nichts davon gewußt! 
Ganz heiß ſtieg es in mir auf. Daher alſo ſein ſchlechtes 
Ausſehen ſchon die ganze Zeit, ſeine Bläſſe, ſeine Nervoſität! 
Du kannſt Dir meinen Schrecken denken, die Selbſtvorwürfe, 
die ich mir machte, weil ich nicht früher von all dem etwas 
gemerkt hatte!“ — Gerda macht eine kleine Pauſe. ö 

„Na, nun ſorgte ich dafür, daß alles anders wurde! 
Das nächtliche Arbeiten verſprach er auf meine Bitten hin 
aufzugeben. Und wir überlegten gemeinſam, wie man ſparen 
könnte, damit das Gehalt auch ohne Nebenverdienſt reichte. 
Und da kam ich darauf, daß es auch ohne Mädchen gehen 
müßte! Es koſtete uns genau ſoviel, wie Erich mit ſeiner 
nächtlichen Schreiberei verdienen konnte. Wenn 
ohne ſie behalf, gab es eine glatte Rechnung.“ — 
f „Und fehlt Dir das Mädchen nicht ſehr?“ wirft | 

ies ein. 0 
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oder weniger böſe Mächte betrachtet wurden. 


in haus 


„Hin und wieder ſchon, namentlich im Anfang,“ gibt 
Gerda zu. „Aber dann habe ich entdeckt, daß mir inzwiſchen 
zwei tüchtige kleine Hilfskräfte herangewachſen ſind: Friedel 
und Urſel! Friedel iſt ja jetzt neun Jahre alt, er iſt ſtolz 
darauf, daß er Kartoffeln herauftragen und Vaters Stiefel 
putzen darf. Urſel holt ein, deckt den Tiſch und hilft abſpülen. 
a Erich ſieht wieder mal, daß ich auch ganz gut kochen 
ann. ’ 
Aber entſchuldige, es klingelt draußen! Da kommt 
ſicher Erich mit den Kindern vom Spaziergang!“ Und mit 
ſreudegeröteten Wangen läuft Gerda hinaus. 

Annelies ſieht ihr verſonnen nach. „Ja, glücklich iſt ſie, 
das ſieht man! Und woran liegt es? Doch nur an ihr ſelbſt!“ 


Ein kleines Erlebnis. 


Von Inge Stieber. 

Das Lieſel war ein kleines, queckſilbernes, herziges 
Dingel von drei Jahren, der jungen Mutter, die ſelbſt noch 
wie ein Kind ausſah, aus dem hübſchen Geſicht geſchnitten. 
Sie ſaßen neben mir auf einer Bank im Stadtpark. Mute 
ſtrickte, und Lieſel ſpielte im Sande, tollte mit dem Gummi⸗ 
ball und hatte ſchrecklich viel zu tun. 

Nach einer Weile rief die junge Frau die Kleine heran, 
entnahm ihrer Taſche eine Milchflaſche und Butterbrote und 
begann das Lieſel zu füttern. Die Milch trank das Kind 
wohl, aber an das Butterbrot wollte es nicht recht heran, 
drehte es hin und her — kurzum: Mutti nahm ihr das 
Brot wieder aus der Hand und begann, ihr die Biſſen 
einzeln in das Mäulchen zu ſchieben. x 

Allein auch das ſchien dem Lieſel wenig Freude zu 
bereiten. Ihre lebhaften Haſelnußaugen liefen immer ſehn⸗ 
ſüchtig zu den anderen ſpielenden Kindern hinüber. Die 
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Das alte Zeitungsblatt. 


Von Florentine Gebhardt. 
Ein Zeitungsblatt, ein Stück bedruckt Papier — — 
Vergilbt und morſch — was kann's bedeuten dir? 
Daß dir's im Auge weckt der Wehmut Licht, 
Daß wie verklärt dir ſtrahlt dein Angeſicht? — 
Was mir das Zeitungsblatt bedeuten mag, W 
Das ich zutiefſt im Truhenwinkel fand? 
Es bringt mir Frühlingsgruß am Herbſtestag, 
Gruß aus der Heimat, aus dem Kindheitsland! — 
Von Menſchen, deren Nam' mir einſt vertraut, 
Erzählt's, die lang! nun ſchon der Raſen deckt, 
Von tauſend Dingen, die das Kind geſchaut, 
Und deren Bild mir nun Erinnrung weckt! — — 
Ein altes Zeitungsblatt, ein Stück Papier, 
Lebendig machts das Bild des Einſt in dir, a 
Dem es gedient! — Und was das Kind geliebt, 
Dem Greis in ſtiller Stund es wiedergibt! 


ALA AA e d . .. 4... x. K g 


junge Frau ſchalt mit dem Kinde und ſagte dann zu mir 
gewendet, ſie hätte es ſo ſchwer mit dem Kinde, es ſei 
verſpielt, darum gäbe es während der Mahlzeiten immer 
kleine Kataſtrophen; auch beim Mittagstiſch. 

Wir kamen ins 0 Plötzlich ſah ſie nach dem 
Kinde und ſagte verwundert: „Was, du biſt ſchon fertig? 
Lieſel, t du das Brot am Ende gar ausgeſpuckt?“ 

Lieſel ſah die Mutter, die ihr den nächſten Biſſen in 
den Mund ſchob ſeltſam an. Die junge Mutter plauderte 
dabei weiter mit mir und begriff wohl nicht, warum ich 
ſo unruhig das Kind beobachtete. Lieſel war nämlich durch 
die Frage der Mutter auf den Einfall gekommen, daß man 
das Brot auch heimlich ausſpucken könne. Sobald ſie den 
Biſſen in dem Munde hatte, zog ſie ihn geſchwind wieder 
heraus und beförderte ihn einfach hinter die Bank. Natürlich 
war ſolcher Weiſe das Butterbrot bald alle, und Lieſel konnte 
ſelig zu ihrem Spiele zurückkehren. 

Ich hätte aus erzieheriſchen und ſonſtigen Gründen 
natürlich ſofort eingreifen und der Mutter den Sachverhalt 
ſagen müſſen, aber in dieſem Falle reizte es mich doch, die 
Szene, die pſychologiſch jo intereſſant war, zu Ende zu ver⸗ 
folgen. Dann klärte ich die junge Mutter auf und ſagre 
der Beſtürzten, was ich ſelbſt dadurch gelernt hatte und was 
mich auch veranlaßte, die kleine, ſcheinbar belangloſe Be— 
gebenheit hier zu erzählen: Wir Großen können garnicht 
achtſam genug ſein im Verkehr mit Kindern! Indem wir 
ihnen Fehler zumuten, die ſie noch nicht begangen haben, 
ſtoßen wir ſie ſelbſt darauf! Wie loſe ſitzt, ſehr zu unrecht, 
vielen Müttern die verhängnisvolle Frage: „Iſt das auch 
die Wahrheit?“, ohne daß ſie die Wirkung bedächten. Das 
Kind hatte nicht gelogen, — nun merkte es aber, daß man 
ihm nicht glaubt, vielleicht ſogar, daß man auch anders reden 
könne, als die Wahrheit. Das nächſte Mal ſchon kann es 
bewußt lügen, weils doch gleichgültig iſt, wenn die Mutter, 
der Vater ohnehin der Meinung ſind, daß es lüge. 

Wie wichtig es iſt, Kinder nicht durch Ungeſchicklichkeit 
auf ſolche „Einfälle“ zu bringen, habe ich von der kleinen 
Lieſel im Stadtpark gelernt. 


Aberglaube. 
Von Lourje Lech. 

Zu den geiſtigen Mächten, welche unſer Volksleben 
bewegen, gehört auch heute noch der Aberglaube. Was er 
ſeinem Begriff und Weſen nach ſei, iſt nicht ſo leicht zu 
ſagen, als es beim erſten Anblick ſcheint. Die Wortbedeutung 
iſt „ein irriger Glaube“. Aber eine Anſicht kann ſehr falſch, 
kann völlig verkehrt ſein, ohne Aberglaube zu ſein. 

Als das deutſche Heidentum durch das Chriſtentum vers 
drängt wurde, war es ſehr natürlich, daß die vorher verehrten 
Götter nicht ſofort als garnicht beſtehend, ſondern als wirk⸗ 
liche, aber dem chriſtlichen Gott entgegenſtehende, alſo mehr 
Man machte 
die bisherigen göttlichen Mächte zu geſpenſtiſchen, verwünſch⸗ 


mehr Furcht als Liebe erweckenden Vorſtellungen auf ſie. 
Der Volksglaube hat die bibliſche Lehre vom Teufel z. B. 
mit reichem Beiwerk aus dem Gebiete heidniſcher Vor- 
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| man gleich ab und hebt ſie erſt garnicht auf. Was ſich 
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ſtellungen umflochten, und eine weſentlich andere Geſtalf 
daraus gemacht. Die Teufelsſagen find em Volksmunde ehr 
zahlreich. Der Teufel iſt nach ihnen eine beſtimmte, ſinnlich 
wahrnehmbare, körperliche Geſtalt, die in allen ihren Be— 
ſonderheiten dem Heidentum entlehnt iſt. ö 

In der altdeutſchen Religion ſteigert ſich die Idee des 
Schickſals, welches weder Natur, noch Geiſt, weder Ding 
noch Perſon, aber von ſo gewaltiger Macht iſt, daß ſelbſt 
die Götter verſtummend ſich beugen müſſen, bis zur unerbitt⸗ 
lichen Tragik. Unverſtanden, ne mächtig ſtellt es ſich der 
Götterwelt gegenüber. Das Erkennen des Schickſals nun 
umfaßt einen großen Teil des Aberglaubens. 

Mit ihm Hand in Hand geht der Glaube an Geiſter 
und geſpenſtiſche Tiere. Es gibt im Volksaberglauben: 
Erdgeiſter, Waldgeiſter, es gibt im Waſſer Nixen, den Waſſer⸗ 
mann. Unheimliche Vorſtellungen erwecken am Abend: 
die Katze, das Käuzchen, welches einen Todesfall anzeigen ſoll. 
Ferner gibt es glückliche und unglückliche Tages- und Mond⸗ 
zeiten, Wochen und Monate und Jahrestage. Die Tag⸗ 
wählerei geht durch ganz Deutſchland, und jo mancher ver- 
meintlich Aufgeklärte beobachtet ängſtlich die Wochentage bei 
Reiſen, Kauf und Verkauf, bei Verlobung oder Hochzeit. 
Die Beobachtung der Mondzeiten iſt eine der volkstümlichſten, 


eine uralte, durch alle Völker hindurch gehende Geſtalt des 


Aberglaubens. Das geheimnisvolle Dunkel entſpricht dem 
geheimnisvollen Zauber, der vor dem hellen Tageslicht 
flieht. (Mitternachtsſtunde.) 


An der Spitze der Schickſalszeiten ſteht bei uns die Zeit 
der Winterſonnenwende, die Weihnachtszeit und die an Wahr⸗ 
ſagerei und Zauberweſen reiche Sylveſternacht. Die zweite 
wichtige Schickſalszeit knüpft ſich an das alte heidniſche 
Frühlingsfeſt, bei uns das e Das Pfingſtfeſt iſt 
weniger in das Gebiet des Aberglaubens gezogen worden. 
Doch von dem verhängnisvollen Weſen des Johannistages 
hat ſich vieles bis in unſere heutige aufgeklärte Zeit bewahrt 
Die Sterne, zu welchen einſt unſere Vorfahren aufſchauten, 
in welchen ſie ihr Schickſal geſchrieben glaubten, ſie ſind 
noch heute unſerer Mitwelt Schickſalskünder und Wegweiſer. 
Jemandem das Horojfop ſtellen, bedeutet, ihm ſein Schickſal 
vorausſagen. Auch knüpft ſich der Zauber an beſtimmte 
oe Kreuzwege uſw. Schickſalszahlen find die 7 und 
ie 13. . 

Es gibt noch eine Unmenge, mit unverwüſtlicher 
Lebenskraft von Generation auf Generation ſich vererbende 
abergläubiſche Vorſtellungen: wenn zwei Menſchen dasſelbe 
ſprechen — ein altes Weib beim Begegnen — Nieſen — 
Benieſen, Schlucken, Berufen — weiße Punkte auf den 
Nägeln, Ohrenklingen — am Morgen ſein Kleidungsſtüc 
verkehrt anziehen, Suppe verſalzen. Dann die Träume, das 
Wahrſagen, das Kartenlegen, das Geſundbeten. Der mit 
dem alten Heidentum zuſammenhängende Volksglaube leb 
zwar am meiſten in der Bevölkerung auf dem Lande, doch 
wenn es ſich um Aberglauben überhaupt handelt, ſo muß 


man leider jagen, daß er auch in den Städten und zwar 


in allen Schichten der Geſellſchaft zu Hauſe iſt. 

Den Volksaberglauben, der an die alten heidniſchen 
Sagen anknüpft, dürfen wir nicht zu ſehr verurteilen; er 
lebt im Volke; er wird den Kindern von den alten Kinder⸗ 
frauen und Großmüttern eingeimpft und oft iſt er von 
dichteriſchem Glanze umwoben. Dieſer Volksaberglaube 
iſt mit der Volksſitte eng verwachſen; mancher Brauch, von 
unſern Vor-Voreltern gepflegt, iſt uns lieb geworden. 

Jener Aberglaube dagegen, wie er ſich oft — leider auch 
in gebildeten Kreiſen — breit macht, trägt den Charakter 
krankhafter Ueberſpanntheit. Ihn ſollen wir bekämpfen, 
ſollen aufklärend wirken. Vor dem hellen Sonnenlicht 
ſchwinden die ſpukhaften Nachtgeſtalten grauer Vorzeit, und 
ein ſtarkes Gottvertrauen iſt der beſte Schutz gegen alle 
böſen Mächte, die uns ſchrecken. 5 


Maoderniſieren von Kleidern. 


Wenn man heute Kleidungsſtücke aus irgend welchen 
Gründen „zurücklegt“ oder „zurückhängt“, kommen ſie in den 
meiſten Fällen ſobald nicht wieder zum Vorſchein. Mar: 
will fie ſpäter einmal umändern, färben, man will etwas 
ganz anderes daraus machen, ſehr oft bleibt es bei dem 
Vorſatz, und die Motten finden reiche Beute. Man muß 
ſich ſtets jagen, daß eine Mode nicht jo. bald wiederkehrt, 
Wenn auch ein Stoff wieder modern wird nach Jahr und 
Tag, ſo wird doch das alte Stück niemals einen abſolut 
modernen Eindruck machen. Es kommen vielleicht ähnliche 
Muſter auf, aber dann iſt die Gewebeart wieder anders 
geworden uſw. Ganz dasſelbe iſt es niemals. 

Es iſt alſo ratſam, ein Stück nicht für allzu lange Zeit 
fortzuhängen, ſondern lieber ſo ſchnell als möglich ſo zu 
verändern, daß es weiter getragen werden kann, damit ſich 
die Mode nicht allzuweit davon entfernt. Man ſoll lieber 
aus zwei Sachen ein Stück machen, nur nicht zu viel 
aufheben. Das ergäbe in unſerer Zeit mit ihrer ſo ſchnell 
wechſelnden Mode nur einen Ballaſt, der unſere Schränke 
und Truhen verſtopft. Daß man ein Kleid, eine Bluſe 
änzlich unverändert wieder weiter tragen kann, das iſt ein 
1 ſeltener Glücksfall, daß man ihn getroſt außer Acht laſſen 
ann. 9 

Seide wird vom Liegen brüchig, Wolle zieht die Motten 
an, viele Sachen geraten überhaupt in Vergeſſenheit. Soll 
alſo wirklich etwas fortgelegt werden, jo wird es notwendig 
ſein, dieſen Stücken auch in den nächſten Jahren eine pfleg⸗ 
liche Behandlung zu ſichern. Die ſchlechten Stellen trennt 
| irgend 
waſchen läßt, ſoll man waſchen, Flecke werden ſorgfältig 
entfernt, man plättet, glättet, läßt nichts in ungeordnetem 
Zuſtand liegen, damit es bei Gebrauch ſofort verwendet 
werden kann. Man ſpare niemals mit guten Mottenmitteln. 
Das beſte e aber iſt bekanntlich das häufige 
Klopfen, Wenden, an die Luft, an die Sonne hängen, über- 
haupt das häufige Revidieren der Vorräte. Nur auf dieſe 
Weiſe beſtehen Ausſichten, ſie wirklich nochmals verwerten 
zu können. Man hebt heute nichts mehr von getragenen 


ich mich ten und unheimlichen Weſen und übertrug manche düſteren, Kleidungsſtücken für die Kinder und Enkel auf, es ſei denn, 


daß man ihnen fürs „Theaterſpielen“ mal eine Extrafreude 
bereiten will. In den meiſten Fällen wird aber auch das 
der Platzmangel in der Wohnung verbieten. E. B. 


Pleß und Umgebung 
Der Erſte 


Gott, wenn doch bald der Etſte wär', 

So wünſchte ich ſeit Tagen, 

Da kommen dick die Gelder her, 

gl Miete, Mund und Magen. 
kein Monatslohn und mein Gehalt, 

Die werden auf den Tiſch geknallt. 


eute alſo iſt der Erſte da, 

ch kriegte die Moneten — 
Wo ſind ſie? Himmelherrgott ja, 
Da ſeht ihr mich betreten. 
Den ee und das Gehalt, 
Ich hab' ſie auf den Tiſch geknallt. 


Es faßten ſchon am Morgen, ja, 
Die Gläubiger meine Klinke, 
Man rief: Heut iſt der Erſte da, 
Nun zeig' mal Pinke⸗Pinke! 

Und höhnten mich und meine Nöt': 
Ab heute wird der Preis erhöht! 


Herrgott im hohen Himmelsort, 
Du großer Schickſalswender, 
Ich bitte dich: ach, ſtreich' hinfort 
en Erſten vom Kalender! 
Denn dieſes nur iſt ſeine Lehr': 
Haſt nichts, und zahlen ſollſt noch mehr. 


Verkehrskarten abholen. 

Im Verkehrskartenbüro des Magiſtrats liegt noch eine 
Reihe von Karten mit den Anfangsbuchſtaben L, M, N und 
O, die bisher von ihren Inhabern nicht abgeholt wurden. 
Allen Säumigen wird nahegelegt, die Karten baldigſt ab⸗ 
zuholen. Bis zum 11. November läuft die Einreichungsfriſt 
der Verkehrskarten mit den Anfangsbuchſtaben P und R. 


Spielplan des Vielitzer Stadttheaters. 

Sonnabend, 31. Oktober, abends 8 Uhr: „Jedermann“, 
das Spiel vom Sterben des reichen Mannes, erneuert von 
Hugo von Hoffmannsthal. — Sonntag, 1. November, nach⸗ 
mittags 4 Uhr, zu Nachmittagspreiſen: „Vorunterſuchung“, 
Schauspiel in 5 Akten von Max Alsberg; abends 8 Uhr: 
„Jedermann“. — Dienstag, den 3., und 
November, abends 8 Uhr: „Stöpſel“, Schwank in drei Akten 
von Franz Arnold und Ernſt Bach. — Freitag, den 6. No⸗ 
vember, abends 8 Uhr: „Jedermann“. 


Das nächſte Gaſtſpiel des Bielitzer Stadttheaters. 

Vorausſichtlich am Montag, den 30. November — der 
Termin kann aber auch noch vorverlegt werden, wird das 
nächſte Gaſtſpiel des Bielitzer Stadttheaters in Pleß ſtatt⸗ 
finden. Zur Aufführung wird das dreiaktige Luſtſpiel 
„Stöpſel“, von Franz Arnold und Ernſt Bach, kommen. 


Auf freiem Fuße. 

Zu unſerem Bericht über die Brandſtiftungsaffäre 
Wintuſzka⸗Patka in der vorigen Nummer unſeres Blattes 
iſt noch nachzutragen, daß die beiden zu Zuchthausſtrafen 
verurteilten Angeklagten ſich wieder auf freiem Fuß be⸗ 
finden. Es iſt von ihnen Berufung eingelegt worden. 


Evangeliſcher Kirchenchor Pleß. 
Die nächſte Probe des Kirchenchores — und zwar für 
die Tenor⸗ und Baßſtimmen — findet am Montag, den 2. 
d. Mts., abends 8 Uhr, im „Pleſſer Hof“ ſtatt. 


Evangeliſcher Männer und Jünglingsverein Pleß. 

„Die nächſte Mitgliederverſammlung des Evangeliſchen 
Männer⸗ und Jünglingsvereins findet am Dienstag, den 
3. November, abends 8 Uhr, im „Pleſſer Hof“ ſtatt. 


Verband der Kriegsverletzten und Hinterbliebenen. 
Die hieſige Ortsgruppe des 
letzten und Hinterbliebenen hält am Montag, den 2. No⸗ 
vember, abends 8 Uhr, im „Pleſſer Hof“ eine Mitglieder⸗ 
verſammlung ab. Um zahlreiche Beteiligung wird erſucht. 


Gottesdienſtordnung. 

Sonntag, den 1. November: Katholiſche Pfarrgemeinde 
Pleß: 6 Uhr: Ausſetzung und ſtille heilige Meſſe; 7.30 Uhr: 
Polniſches Amt mit Segen und polniſche Predigt; 9 Uhr: 
Deutſche Predigt und Amt mit Segen für den Frauenbund. 
10.30 Uhr: Polniſche Predigt und Amt mit Segen. Nach⸗ 
mittags 3 Uhr: Veſperandacht in der Hedwigskirche für 
Allerſeelen. Abends 6 Uhr: Veſperandacht in der Pfarr⸗ 
kirche. Von Montag, den 2. November, bis Dienstag, den 
10. November, finden abends um 7 Uhr Allerſeelenandachten 
ſtatt. — Evangeliſche Gemeinde Pleß: 10 Uhr: Deutſcher 
Hauptgottesdienſt; 2 Uhr: Polniſcher Gottesdienſt. 


Ans der Wojewodſchaft Schlefien 


Polizeiverordnung für den 1. November 
(Allerheiligen) 

Verboten ſind am 1. und 2. November alle öffentlichen 
Tanzluſtbarkeiten, alle Geſangs- und Deklamationsvorträge 
und Theatervorſtellungen ſowie muſikaliſche Darbietungen, 
welche dem ernſten Charakter des Feiertages nicht entſpre— 
chen. Ohne Ausnahme verboten ſind alle Darbietungen in 
Kabaretts und ähnlichen öffentlichen Lokalen. 


ittwoch, den 4. 


Verbandes der Kriegsver⸗ 


Elf monate Gefängnis für den 
Polonia- Redakteur 


Zwei intereſſante Preſſeprozeſſe 


Einen ſchweren Tag hatte am geſtrigen Freitag die „Po⸗ 
onia“, deren verantwortlicher Redakteur ji in zwei Fäl⸗ 
len vor dem Kattowitzer Burggericht zu verantworten hatte. 
Im Zuſammenhang mit dem Strafantritt des Redakteurs 
Boleslaw Palendski, der ſ. Zt. wegen Verleumdung des frü⸗ 
heren Richters Dr. Witezak zu 6 Wochen Gefängnis verur⸗ 
teilt wurde, veröffentlichte die „Polonia“ weitere Artikel, 
in denen zu der angeblichen Anſtiftung, zur Ermordung 
des ehemaligen Pächters der Badegeſellſchaft in Jaſtrzemb, 
Dr. Krzykawski, durch Witczak, Stellung genommen wurde, 
Die „Polonig“ veröffentlichte Dokumente, die gewiſſer⸗ 
maßen als Wahrheitsbeweis aufgefaßt werden ſollten und 
beanſtandete das Urteil der 1. Gerichtsinſtanz ſowohl, als 
auch die erfolgte Beſtätigung, durch die höchſte Gerichts⸗ 
inſtanz in Warſchau. Weiter wurde gejagt, daß man in die⸗ 
ſer Sache im Schleſiſchen Sejm zu gegebener Zeit interve⸗ 
nieren wolle. Dr. Witczak, welcher ſich inzwiſchen als Ad⸗ 
vokat etabliert hat, ſah ſich durch die Veröffentlichung der 
„Polonia“⸗Artikel erneut verleumdet. Er ſtrengte deshalb 


in drei Fällen eine Klage an. Auf der geſtrigen Ver⸗ 
handlung 
eriannte das Gericht den Redakteur Skrzypczak, 


wegen Verleumdung und Beleidigung für ſchuldig 

und verurteilte ihn, wegen den beanſtandeten drei 

Artikeln zu je 2 Mongten, insgeſamt aber 5 Mo⸗ 

naten Gefängnis, ſowie 2000 Zloty Entſchädigung 

für den Kläger Dr. Witczak. 

Weiterhin hatte Redakteur Skrzypczak eine Klage zu 
verfechten, welche gegen die „Polonia“ von der „Bank Go⸗ 
ſpodarſtwa Krajowego“ angeſtrengt worden iſt. Hier lag 
der Fall noch bedeutend ſchwieriger. Gegenſtand der Ver⸗ 
handlung war ein Artikel des Warſchauer Korreſpondenten, 
der ſ. Zt. über angebliche Unſtimmigkeiten zwiſchen der 
„Bank Hoſpodarſtwa Krajowego“ und der „Bank Polski“, 
zu berichten wußte, die angeblich, in bejug au rferggeden. 
kurzfriſtiger Kredite, eingetreten ſein ſollen. eiter wurde 
in dem Arukel die Behauptung aufgeſtellt, daß das Bank⸗ 
inſtitut, nämlich die „Bank Goſpodarſtwa Krajowego“ an⸗ 
geblich ohne fremde Hilfe, alſo aus eigenem Vermögen, nicht 
in der Lage Sei, verſchiedene Verpflichtungen zu regulieren. 
Auch wurde noch behauptet, daß man es gerade hier mit 
dem Bank⸗Unternehmen zu tun habe, das lauter Mühen 


und Sorgen bereite. Der Rechtsbeiſtand des beklagten Re⸗ 
dakteurs, Advokat Dr. Czodrowski, ſtellte Antrag auf Ver⸗ 
tagung und Vernehmung von beſtimmten Zeugen, um den 
Beweis dafür zu liefern, daß die Behauptungen, die in dem 
beanſtandeten Artikel erheben wurden, den Tatſachen ent⸗ 
ſprachen und hierüber auf den Sitzungen der Finanzkommiſ⸗ 
ſton des Warſchauer Sejms ee gejagt worden jein 
ſoll. Das Gericht verhörte einige Zeugen, darunter auch den 
Departamentsdirektor Bartcinski aus Warſchau, der einmal 
als Sachverſtändiger, dann aber auch als Zeuge gehört 
wurde. Als Sachverſtändiger en der Departements: 
direktor aus, daß der „Polonia“⸗Artikel ſich in ſeiner Faf⸗ 
ſung ſehr ſchädigend, ſowohl für die Bank Goſpodarſtwa Kra⸗ 
jowego, hinſichtlich der Inlandskredite, bezw. Einlagen, als 
auch für die Bank Polski, in bezug auf Auslandskredite, 
ſowie ſchließlich bei der jetzigen ſchweren Kriſe, durch 

Unterwühen des Vertrauens zur Zlotywährung, 
überaus nachteilig auswirken konnte. Als Zeuge führte 
dann Direktor Barteinski weiter aus, daß irgendwelche Un⸗ 
ſtimmigkeiten zwiſchen beiden Bankinſtituten nicht beſtanden 
hätten, und darum die Behauptung in dem beanſtandeten 
Artikel unzutreffend ſei. ; 

Nechtsbeiſtand Dr. Czodrowslki legte hernach jein 

. Mandat nieder, 
worauf Redakteur Skrzypezak, deſſen ſämtliche Anträge Abs 
lehnung fanden, um Vertagung des Prozeſſes bat, da er 
nach Niederlegung des Mandats durch den Advokaten ſich 
vor eine ungewohnte Situation geſtellt ſah. Auch dieſer An⸗ 
trag fand Ablehnung. f 

Staatsanwalt Dr. Kowol holte dann zu einer etwa ein⸗ 
halbſtündigen Anklagerede aus, ſtellte feſt, daß es ſich um 
eine Verächtlichmachung und Verunglimpfung einer ſtaat⸗ 
lichen Einrichtung handele und betonte, daß in der gegen⸗ 
wärtigen Kriſenzeit ſeitens des Artikelſchreibers geradezu 
unverantwortlich gehandelt wurde, da eine Erſchütterung des 
Volksvertrauens eintreten konnte. Der Angeklagevertreter 
plädierte auf ſtrengſte Beſtrafung und beantragte 3 Jahre 
Gefängnis. Das Urteil lautete in dieſem Falle auf 
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zugleich mit der Maßgabe, daß die Veröffentlichung in ſechs 
Zeitungen, die näher angeführt wurden, erfolgt. 


Das Guarneri-Quartett in ftatowice 


Nach langen Verhandlungen iſt es der Deutſchen The⸗ 
atergemeinde gelungen, das weltberühmte Guarneri⸗Quar⸗ 
tett für den 13. November nach Katowice zu verpflichten. 
Das Quartett gehört zu den beiten und anerkannteſten 
Kammermuſik⸗Vereinigungen der Gegenwart. Sein vor⸗ 
jähriges Konzert in Beuthen verlief, wie es bei dieſen 
hervorragenden Künſtlern nicht anders ſein konnte, unge⸗ 
mein genußreich. Der Abend wird auch in Katowice zu 
einem ſeltenen muſikaliſchen Ereignis werden. Der Vorver⸗ 
ve beginnt am 2. November an unſerer Kaſſe, ul. Tea⸗ 
tralna. Vorbeſtellungen können ſchon jetzt aufgegeben wer⸗ 
den. Kaſſe Telephon 1647, Geſchäftszimmer 3037. 


Ueberweiſung der Lohnſtreitfrage in der Eiſen⸗ 
Induſtrie an den Schlichtungsausſchuß 

Die Lohnverhandlungen zwiſchen den Arbeitgebern und 

den Arbeitergewerkſchaften ſind bekanntlich reſultatlos ver⸗ 

laufen. Die Arbeitgeber ſchlugen eine 10prozentige Kür⸗ 

zung aller Löhne in den Eiſenhütten vor. Die Arbeiter⸗ 


vertreter lehnten das Anſinnen ab. Damit waren die Ver⸗ 


handlungen beendet. Nu: wird jetzt mitgeteilt, daß der 
Verband der Arbeitgeber die Lohnſtreitfrage an den 
Schlichtungsausſchuß weitergeleitet hat. a 


Prozeßſache Kſiuk verfant 

Wie noch erinnerlich, wurde vor einigen Monaten vor 
dem Kattowitzer Landgericht ein inteteſſanter Terrorprozeß 
ausgetragen. Es handelte ſich um die Uebergriffe, ſeitens 
mehrerer Aufſtändiſcher auf die Familie Kſiuk in Kochlo⸗ 
witz. Damals wurden drei der Täter zu Gefängnisſtrafen 
verurteilt. Nunmehr wird, ſeitens anderer Perſonen, gegen 
den jüngeren, und zwar Adolf Kſiuk, und ſeinen Schwager 
geflagt, denen zur Laſt gelegt wird, daß ſie die, Aufſtän⸗ 
iſchen zuerſt angegriffen hätten. Kſiuk ſoll einen gewiſſen 
Nowak mit einem Meſſer verletzt haben. Dieſer Prozeß 
war am Freitag vor dem Kattowitzer Landgericht angeſetzt, 
wurde aber nach kurzer Verhandlung vertagt, da ein wich⸗ 
tiger Zeuge gehört werden ſoll. 


— 


Kattowitz und Umgebung 

Verkehrsunfälle und kein Ende. Auf der Katowida in Gic- 
ſchewald wurde die 14jährige Marie Bujara aus Gieſchewald 
von dem Perſonenauto Sl. 3711 abgefahren und erlitt leichtere 
Verletzungen. — Der 12jährige Herbert Pronobis wurde auf der 
Francuska in Kattowitz von dem Perſonenauto Sl. 3284 ange⸗ 
fahren und erlitt einen Bruch des linken Fuſſes. Man ſchaffte 
den Verletzten nach dem ſtädtiſchen Spital in Kattowitz. — Auf 
dem Kattowitzer Marktplatz wurde, durch die Unvorſichtigleit 
des Kutſchers Bruno Kempka, die Marie Piechowa aus Katto⸗ 
witz überfahren und erlitt ſchwere Verle bungen. 

Ein guter Fang der Kattowitzer Kriminalpolizei. Seiner 
Zeit berichteten wir, daß in der Ortſchaft Juljanes, Kreis 
Czenſtochau, auf dem dortigen Poſtamt der Poſtbeamte erſchoſſen 
und beraubt wurde. Die Kattowiter Polizei arretierte nun 
am Kattewiter Bahnhof einen der Raubmörder, und zwar den 
Wladyslaus Zernicki ohne ſtändigen Wohnſitz. Man ſchaffte den 
Zernicki nach Czenſtochau und ſtellte ihn den Polizeibehörden 
zur Verfügung. f - 

Langſinger am Werk. Von ſeinem entlaſſene Chauffeur 
wurde dem Kaufmann Pinkus Zertkowicz aus Kattowitz aus 
der Garage eine größere Mende Käſe, Heringe, ſowie cine 
Autohupe, Marke „Beſch“, im Geſamtwert von 160 Zloty, ge⸗ 
ſtohlen. 
EEEPC ccc ce 

Verantwortlicher Redakteur: Neinhard Man in Kattowitz. 
Drud u Verlag: Vita naklad drukarski. Sp. z „gr. odp 
Katowice, Kosciuszki 29. 


Königshütte und Umgebung 
Friepliche Mieter? 
In der Nacht zum Donnerstag ereignete ſich im Hauſe an 
der ulica Mielenckiego 19 ein aufſehenerregender Vorfall, der 
wieder einmal beweiſt, wie es um die Nächſtenliebe mancher 
Menſchen beſtellt iſt. In dem benannten Hauſe wohnt ein jü⸗ 
diſcher Bürger, namens Markus Grüner. Dieſer erſcheint 
dem Händler Auguſt Schnurawa, ſowie den Arbeitsloſen Georg 
Krguſe und Georg Copit, ein Dorn im Auge zu ſein. An dem 
fraglichen Abend tranken alle drei einen über den Durſt, und 
als ſie im Hauſe angelangt waren, ſetzten ſie dem Grüner die 
Tür gewaltſam heraus. Nicht genug deſſen, holten ſie aus 
dem Hofe ein Rad von einem Laſtwagen, drei Müllkäſten, einen 
Kalkkaſten und mehrere Ziegelſteine und warfen dem G. alles 
in die Wohnung, wodurch dieſer einen beträchtlichen Sachſcha⸗ 
den erlitt. Die herbeigeholte Polizei ſchritt ſofort ein und 
verhinderte eine weitere Beläſtigung des bedrängten Mieters. 
Die, den Nächsten Liebenden, wurden nach der Polizeiwache ger 
bracht, wo ein Protokoll aufgenommen wurde und ſie demnächſt 
ſich vor Gericht zu verantworten haben werden. 


Wo iſt der Vermißte? Bei der Polizei meldete die Witwe 
Sophie Stoll von der ulica Mickiewicza 18, daß ſich ihr 13 Jahre 


alter Sohn Heinrich am 8. September aus der Wohnung ent⸗ 


fernt hat und bis heute noch nicht zurückgekehrt iſt. Der Be⸗ 
ſchreibung nach, iſt der Vermißte etwa 1,10 Meter groß, hat ölon⸗ 
des Haar, war bekleidet mit einem grauen Jackett und einer 
braunen Hoſe. Näheres über den Verbleib des Knaben iſt an 
die Polizei zu richten. \ 
Rohe Menſchen. Unbekannte jtatteten in der vorgeſtrigen Nacht 
dem Garten des Beſitzers Peter Szombar, an der ulica Sty⸗ 
czynskiego 58, einen Beſuch ab, zerbrachen fünf Obſtbäume von 
beträchtlichem Wert und verſchwanden nach der ruchloſen Tat in 
unbekannter Richtung. Die Polizei hat Ermittelungen nach den 
Vandalen angeſtellt. 
Ein eigenartiger Unfall. Der Häuer Johann Kubik von 
der ulica Pudlerska 14, erlitte einen eigenartigen Unfall. Bei 
der Reinigung einer Karbidlampe im Hofe, explodierte die⸗ 
ſelbe und brachte ihm erhebliche Geſichts⸗ und Handverletzungen 
bei, wodurch feine Einlieferung in das ſtädtiſche Krankenhaus 
erfolgen mußte. 5 
Weil er nicht bezahlen wollte... Der Schmiedemeiſter Vin⸗ 
zent K., von der ulica Jadwiga 5, ließ ſich von einer Autotaxe 
nach Kauſe fahren. An ſeinem Wohnhaus angelangt, machte der 
angeheiterte Fahrgast Anſtalten, ohne Bezahlung in die Woh⸗ 
nung zu gelangen. Als K. der Aufforderung, zu bezahlen, nicht 
nachkam, holte der Chauffeur Heinrich Getler eine Kurbel aus 
dem Wagen und brachte dem Schmiedemeiſter einige erhebliche 
Kopfverletzungen bei. Die dazwiſchentretende Frau machte die⸗ 
ſem Vorfall ein Ende und ließ K. in das Krankenhaus ſchaffen. 
Bei der Polizei wurde gegen G. Anzeige, wegen Körperver⸗ 
letzung geſtellt. N 


Mißglückter Einbruch in die Markthalleninſpektion. In der 


geſtrigen Nacht bemerkte der Nachtwächter einen Einbruch in 


die ſtädtiſche Markthalle. Nach den Feſtſtellungen gelangten die 
Täter durch eine Dachlücke in das Innere der Markthalle und 
drangen in das Büro der Inſpektion ein, um anſcheinend den, 
daſelbſt. aufgeſtellten, Geldſchrank zu berauben. Bei ihrer ‚Ar: 
beit“ mußten ſie geſtört worden ſein, denn, unter Zurücklaſſung 


von modernen Einbrecherwerkzeugen ſind fie geflüchtet und ſtah⸗ 


len nichts. { 

Kommt nicht alle Tage vor. Der 70 Jahre alte Franz 
Suslik von der ulica Bytomska 71 begab ſich abends mit einem 
brennenden Licht ins Kloſett. Daſelbſt ſchlief er ein, wobei die 
Kleider durch das Licht Feuer fingen. Als er bereits in hellen 
Flammen ſtand, eilten ſeine Angehörigen dazu und verhüteten 
das Schlimmſte. Trotz des ſofortigen Eingreifens erlitt 3. 
ſtarke Brandwunden und mußte in das Krankenhaus eingelie⸗ 
fert werden. 


n 


Eine gefährliche Spielerei. Die Unſitte, durch Füllen von 
Floſchen mit Kalk oder Karbid, Exploſionen hervorzurufen, hat 
wieder ein Opfer gefordert. Der 13jährige Kubik von der Pud⸗ 
lerſtraße in Königshütte machte ſich geſtern früh das Ver⸗ 
gnügen, eine Flaſche mit Karbid zu füllen, worauf er Waſſer 
hinzugoß und die Flaſche verſchloß. Die Exploſion ging ſehr 
raſch vor ſich, ſo daß der Bedauernswerte die ganze Ladung ins 
Geſicht belam und gefährlich verletzt wurde, wobei es fraglich 
iſt, ob er mit dem Augenlicht davonkommen wird. 

Dieb wirft das geſtohlene Gut weg. Beim Schneidermeiſter 
Karl Bulol von der ulica Chrobrego 21 wurde ein Einbruchs⸗ 
diebſtahl verübt, wo der Täter verſchiedene Kleidungsſtücke ge⸗ 
ſtohlen hatte. Einige Stunden ſpäter bemerkte der Aufſeher 
Richard Kozik aus Chorzow, als er in Königshütte weilte, einen 
Mann mit einem Paket, der ſich durch ſein ſcheues Weſen ger⸗ 
dächtig machte. Auf Grund deſſen verfolgte K. ihn. Als der 
fremde Mann merkte, daß ihm K. nachfolgt, warf er das Paket 
von ſich und floh in einen Hausflur an der ulica Dombrows⸗ 
liego. K. nahm das Paket in Empfang und gab es auf der 
Wache ab, wo feſtgeſtellt. wurde, das der Ausreißer den Dieb⸗ 
ſtahl bei B. ausgeführt hat und darin auch die geſtohlenen Gar⸗ 
derobenſtücke vorhanden waren. Der Täter konnte nicht mehr 
geſtellt werden. Dem Geſchädigten wurden ſeine Sachen zuge⸗ 
ſtellt. ö 
N Heute wird alles geſtohlen. Der Schuldiener der Volksſchule 
8 meldete, daß Unbekannte in der Schule ſämtliche Meſſing⸗ 
waſſerhähne abgeſchraubt haben und damit geflüchtet ſind. — In 
einem anderen Falle wurde dem Kaufmann Brodacki aus Kö⸗ 
nigshütte aus einem Auto, daß er für kurze Zeit vor einem 
Laden in Ruda ſtehen ließ, ein Muſterkoffer mit verſchiedenen 
Schokoladen⸗ und Zuckerwarenproben im Werte von einigen 
hundert Zloty geſtohlen. In beiden Fällen fehlt von den Tä⸗ 
tern jede Spur. 


Siemianowik und Umgebung 

Geldfälſcher gefaßt. Die Polizei arretierte in Siemia⸗ 
nowitz den 28jährigen Maurer Felix Sikorski aus Dom⸗ 
browa, welcher in einem Fleiſchergeſchäft ein falſches 5⸗Zloty⸗ 
Stück in Zahlung gab. Bei feiner Durchſuchung fand man 
noch 5 falſche 5⸗Jloty⸗Stücke. Die Vernehmung ergab, daß 
er das falſche Geld von einer Jüdin aus Dombrowa erhalten 
habe. Auf Grund der Ausſagen des Sikorski, arretierte die 
Polizei in Dombrowa einen gewiſſen Jakob Frajtman. einen 


Sport am Sonntag 


Dieſer Sonntag bringt uns, außer einigen intereſſanten 
Freundſchaftsſpielen, noch den Beginn der Spiele um den 
Juvelia⸗Pokal. Eines der wichtigſten Treffen iſt ohne Zweifel 
das Spiel von Naprzod Lipine gegen das 22. Regiment um den 
Aufſtieg in die Landesliga. Sehr geſpannt iſt man auf 


Poſen vor ſich geht. 
Um den Juvelia⸗Pokal. 

Dieſer Sonntag bringt den Beginn der diesjährigen Juve⸗ 
liaſpiele, an denen ſich 10 Vereine beteiligen. Da Naprzod 
Lipine noch die Auſſtiegsſpiele zu abſolvieren hat, ſo iſt an 
dieſe Stelle Orzel-Joſefsdorf eingeſprungen. Auf den diesjäh⸗ 
rigen Cupſieger iſt man wirklich geſpannt. Im vergangenen 
Jahre iſt Ruch Bismarckhütte Pokalſieger geweſen. An dieſem 
Sonntag ſtehen ſich folgende Mannſchaften gegenüber: (Der 
Platzbauende Verein erſtgenannt. Beginn ſämtlicher Spiele um 
2,30 Uhr nachmittags.) 

Orzel Joſefsdorf — Polizei Kattowitz. 

Hier müßten, aller Vorausſicht nach, die Joſefsdorfer Adler 
Sieger werden. Doch auch die Poliziſten ſind nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. 3 

07 Laurahütte — Slonsk Schwientochlowitz. 

In dieſem Treffen ſtehen ſich wohl zwei gleichwertige Ge⸗ 
gner gegenüber. In Laurahütte wird ſich Slonsk ſogar an⸗ 
ſtrengen müſſen, um keine Ueberraſchung zu erleben. 

Z. K. S. Kattowitz — 06 Zalenze. 

Wie hier der jüdiſche Sportklub, der in den Juveliaſpielen 
mitwirkt gleich im erſten Spiel gegen die ſpielſtarken Ober ab⸗ 
EEEPC 
fikate erhalten haben ſollte. Die Polizei leitete weitere 
Recherchen ein und nahm den Fiuka und Walczyk feſt, welche 
falſche 5⸗Zloty⸗Stücke in den Verkehr brachten. 
Arretierten wurden den Gerichtsbehörden 
geſtellt. 

Kognakliebhaber am Werk. Aus den Kellerräumen des 
Reſtaurateurs Thomas Tomanka aus Michalkowitz ſtahlen 
bisher noch nicht ermittelte Diebe 30 Flaſchen mit verſchie⸗ 


Sämtliche 
zur Verfügung 


ſchneiden wird, darauf iſt man wirklich geſpannt. In letzter 
Zeit hat der 3. K. S. ſtarke Formverbeſſerung aufzuweiſen, jo 
daß man mit einem intereſſanten Spiel rechnen kann. Das Spiel 
ſteigt auf dem Kolejowyplatz. 
Auſſtiegsſpiele. 
Slovian Kattowitz — Biala Lipnik. 

Um die oberſchleſiſche A⸗Klaſſenmeiſterſchaft ſtehen ſich 
obige Rivalen gegenüber. Aller Vorausſicht nach müßte es Slo⸗ 
vian gelingen, den Sieg und ſomit die Meiſterſchaft, an ſich zu 
bringen. Der Sieger aus dieſem Treffen ſteigt in die oberſchle⸗ 
ſiſche Bezirksliga auf. Das Spiel ſteigt um 2.30 Uhr auf dem 
Biala Lipnik⸗Platz. 

Freundſchaftsſpiele. 
Amatorski Königshütte — Wisla Kralau. 

Der Exmeiſter Amatorsk: hat ſich für Sonntag zu einem 
Freundſchaftsſpiel die Landesligamannſchaft der Wisla Krakau 
verpflichtet. Die Krakauer befinden ſich augenblicklich in einer 
ſehr guten Form, jo daß der Amatorski alles aus ji heraus⸗ 
geben müſſen wird, um gegen die Gäſte ehrenvoll abzuſchneiden. 
Das Spiel ſteigt um 2.30 Uhr auf dem Amatorsliplatz. 


Kolejowy Kattowitz — 1. F. C. Kattowitz. 

Am Sonntag, um 11 Uhr vormittags, ſtehen ſich obige 
Gegner auf dem Kolejowyplatz in einem Freundſchaftsſpiel ger 
genüber. Seit jeher liefern ſich dieſe beiden Ortsrivalen harte 
Kämpfe, in welchen der Klub gewöhnlich das Glück hat, der 
Unterlegene zu ſein. Hoffentlich gelingt es ihm diesmal, gegen 
die Eiſenbahner beſſer abzuſchneiden. Jedenfalls verſpricht 
dieſes Treffen, jehr intereſſant zu werden. 

Sileſia Hohenlinde — K. S. Haller. 

Am Sonntag, den 1. November, treffen ſich auf dem Platz in 
Bismarckhütte erſtmalig die B⸗Ligameiſter Sileſia Hohenlinde 
und Haller Bismarckhütte zum fälligen Küdipiel. Die Elf des 
K. S. Sileſia, welche in letzter Zeit ſtark nach vorn gerückt iſt, 
erſcheint mit ihrer beiten Beſetzung und wird alles aus ji} 
herausgeben, um ein ehrenvolles Reſultat herauszuholen. Der 
K. S. Haller dagegen erſcheint komplett am Platz mit einer 
Neuerwerbung für Froſt 2, welcher zum Militär nach Warſchau 


den 
Ausgang des Boxländerkampfes Deutſchland und Polen der in 
| 


jüdiſchen Kaufmann, von welchem der Sikorski die Falſi⸗denem Likör, im Geſamtwert von 350 Zloty. einberufen wurde. 


EB) 


[Wir empfehlen unſerer geehrten Kundſchaft 
unſer reichhaltiges Lager an: 


Glückwunſchkarten 


für jede Gelegenhe t 


Kondoienz-Karten 
Bapier-Servielten 


Garnituren 
beitch. a. 1 Läuf. u 25 eleg. Sern. 


Tiſchkarten 
Torten papieren 


uſw. uſw. 


; „Anzeiger fürdenKreisPleß“ 


Za okazanie mi szczerego wspölczucia z powodu 
zgonu sp. mei najdroäszei Zony, za oddanie ostatniej 
przystugi oraz zloZenie licznych wiercöw, skladam naj- 
przewielebniejszemu duchowienstwu, szczegölnie ks. 
prob. Bielokowi, za stowa pociechy, chörowi kosciel- 
nemu „Lutnia“. Tow. Gimn. „Sok6öl“. S. M. P., krew- 
nym, przjaciolom i znajomym, najserdeczniejsze „Bög 
Zaptac!“ 
Pszczyna, w pazdzierniku 1931. 


weißmandiegesundheitlichen 
Vorzüge des coffeinfreien 
Kaffee Hag zu schätzen. Wenn 
Sie Kaffee Hag noch nicht 
kennen, versuchen Sie ihn und 
trinken Sie die erste Tasse am 
Abend. Sie werden von der her- 
vorragenden Qualität über- 
rascht sein und keine Schlaf- 
störungen empfinden, Kaffee 
Hag schont Herz und Nerven. 


u 


96% %%% %% 


50 par: Fa "Eintritt freiil 
Achtung, Hausfrauen von Pleß und Umgegend! Ws 


1 UnsereRiesenerfolgein allen übrigen Städten Oberschlesiens 
veranlassen uns, auch in Pleß unsere hochaktuellen Vorträge 
über das Thema: ö 


 Vantibehandlung einst und jet 


au veranstalten, Anschließend an jeden Vortrag findet ein 


Probewaschen 


95 statt. Wir werden Ihnen beweisen, daß unser 9 
„Tempo“ Messing-Waschkompressor 
\ a (D. R. P. und 8 Auslandspatente) 

150 Handtücher oder 100 Kragen oder 


Ti Hemden in inutenbitzsauher 4 


\ wäscht. Kommen Sie bitte in unsere Vorträge Sie werden staunen 
Bringen Sie bitte schmutzige Wäsche auch Stärke wäsche 
mit. Sie erhalten diese in 5 Minuten sauber zurück. 


Jede Hausfrau, auch die minderbemittelte kann sich unseren 
1 Waschapparat leisten. Mit unserem Apparat gibt es keine 
N Waschtage sondern nur noch Wasch-Stunden. 


Vorführungs- und Reklamepreis: 


Der „Tempo“-Wascher zi. 50.00 
Der „Tempo“”-Wringer zl. 13.00 


Unsere Vorträge finden in Pleß im 


Polski Dom Ludowy 


täglich bis einschließlich Sonnabend dieser Woche um 
ö 4 Uhr nachm. und 6 Uhr abends 
statt. Kommen Sie bitte pünktlich! 


„ Walbo“ ij l b f. f. Paientverwrt Ratowiz, Funn 33 f 


‚Telefon 2 


DAS NEUE ULLSTEIN MAGAZIN 


Billig oder teuer waschen. 


Wenn Sie Persil in richtiger Menge 
nehmen, kalt auflösen und die Wäsche 
nur einmal kurz kochen lassen, haben 


Sie den besten Wascherfolg und sparer 
Arbeit, Zeit und Geld. Persil ist ja Sc 


Dick wie ein Buch 
Gescheit und amüsant 


1 Voll Laune und Lebensfreude 
Anzeiger für den Kreis Pleß 
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aeg Hersetzungen 


vom deutſchen ins polniſche und umgekehrt 
in allen Fächern (auch Steuern uſw.) erledigt 
billig und zuverläſſig 

Stelzer, Stud. jur., Sienkiewicza 3 


Y eee eee teste stetes este tee ese see tee ste e deset t l e ee eee 5 
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ergiebig! 1 Paket Persil reicht 
bis 3 Eimer Wasser. 


für 25 | 


zu verkaufen 
usermielen 
KR u verpachten 
1 Ui hken ein Inlerat 
m Anzeiger für den Kreis Pick 


| non ſchönſtem Atlaspapierband 
fertigt ſauber und ſchnellſtens 


‚Anzeiger für den Kreis Dieß 


* 
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Soeben erschienen: 


N f 2 AN * 8 ö \ 


Mütfel-,Rlebe:n. Berwandfnngsbilder 
irchen,Abziehbilder,Anziehpuppen 


in entzückenden Muſtern empfiehlt 


Anzeiger für den Kreis Pleß 


November 1931 Nr. 227 24. 2.00 
mit über 140 neuen Modellen und Schnitt- 
musterbogen 0 5 

Anzeiger für den Kreis ple DE 
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